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Das zeitkritische Magazin 
Helmut Kohl: 


Für »Neuen Jalta-Plan« 
wird Bonn durch SPD- 
Regierung destabilisiert 


zz Holocaust: 
== Ein neuer Mengele muß her 


Ein Billionen-Dollar-Betrug der Rüstungs-Lohby 
am Westen 


pm 5, Geld-Monopol zur 
Deehssie Bekämpfung des Anti-Semitismus 


FEUER DES LEBENS, das allgemein verständ- 
liche radiästhetisch-medizinische Bioenergie- 
lehrbuch von Dr. Josef Oberbach fesselt Wis- 
senschaftler, Fachleute, Radiästheten, Ärzte 
und Heilpraktiker aufgrund seiner revolutio- 
nären Forschungserkenntnisse auf den Gebie- 
ten der Kosmo- und BIO-Energie sowie der 
Wunderwelt des BIOPLASMA. Aufgezeigt wird 
das energetische Zusammenspiel zwischen 
Kosmos und Erde und die »Wunderkraft des 
Menschen in seinem strahlenden Lebensraum«. 
Aus radiästhetischer Sicht vermittelt das faszi- 
nierende Buch völlig neue Perspek- 

tiven und Erkenntnisse über die 

Verhütungs-, Entstehungs- 

und Heilmethoden bei 
Krebs, Zuckerkrankheit, 
Kreislaufstörungen, 
Rheuma, Infarkt 
u.v.m. Das Buch 
beinhaltet die ein- 
zigartige Metho- 
de der prakti- 
schen Anwen- 
dung des von 


» 
a KOSMO- 
” 


ENERGIE 
BIO-ENERGIE 
BIOPLASMA 


Dr. Oberbach entwickelten BIOTENSOR - dem } 
s| 

1 

| 


Test- und Diagnosegerät zur Auffindung und 
von klinisch unerklärbaren 


Identifizierung 
Gesundheitsstörungen. Ebenso zeigt es auf, 
wie man die geo- und kosmopathogenen 
Schadstrahlungen lokalisieren, identifizieren 
und eliminieren kann. Es gibt praktische Hin 
weise auf gesundes Bauen - gesundes Woh- 
nen, und ist ein Wegweiser bei Planung und 
Beratung für Architekten und Baubiologen. 
Sichern Sie sich die Erkenntnisse der BIO- 
PLASMA-FORSCHUNG Dr. Josef Oberbach. 
Das Buch FEUER DES LEBENS gibt 
Ihnen den Schlüssel für Ihr | 
körperliches, geistiges und | 
seelisches Wohlbefinden. # 
Es ist eine echte © 
Lebenshilfe - not- E 
wendig wie die F2 
Wunderkraft des 
Menschen - sein E 
BIOPLASMA, das FE 
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LEBENS«. 


DEIN BIOPLASMA 
DIE WUNDERKRAFT 
DES MENSCHEN 


DR.JOSEF OBERBACH 


-FORSCHUNG 
AEL GEISELER 
(ARABELLAHAUS) 
ON 089-92323512 


Senden Sie mir: Exemplar/e 


FEUER DES LEBENS 


] Einzelpr per Scheck DM 86,80,- 
Einzelpr. per Nachnahme DM 91,50,- | 


Bestell-Coupon 


Vor-/Zuname 


Straße 


Y PLZ/Ort: _ 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


nu Bess Ah ar ur ee a m. 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Senden Sie DIAGNOSEN ab 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 


Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 


umgerechnet) an: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 
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| 
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) 
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| 

| 

| D Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
| Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
| Postscheckkonto) abgebucht wird. 

| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
| 
| 


Bank/Ort 


Bankleitzahl 


Kontonummer 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
3 über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 

DM 60,- , Gegenwert in ausländischer Währung zum 

Tageskurs) 


= Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 

Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Zu diesem Heft 


Kommt ein neues Jalta? 
Vertrauliches 


DDR: Lob für Genscher; England: Mrs. Thatcher 
schritt zur Tat; Arnold Toynbee: Die Korrespon- 
denz mit dem Mönch; Sowjetunion: CIA berich- 
tet über Atomraketen-Konjunktur; Chatam Hou- 
se: Der Rat der Weisen; Alois Mertens: Ein blo- 
Ber Zufall?; Israel: Annäherung an Moskau?; 
US-Dollar: Unschlüssiges Schaukeln; Armand 
Hammer: Geld von der unsichtbaren Hand; Ter- 
rorismus: Islamische Jihad nennt Bombenziele; 
NATO: Beeindruckt von sowjetischen Manö- 
vern; Südafrika: Kirchensteuer für Befreiungs- 
kampf; Mexiko: Auf dem Weg zum Bürgerkrieg; 
USA: Hilflos gegen Terrorismus, China: Neuer 
US-Botschafter in Peking 


Zitate 
Nuklearverteidigung 


Reagans Traum von exotischen Waffen 


Das Märchen vom Sternenkrieg 
Insider 

Ziel der US-Politik in Nahost 
Rüstung 


Wer gibt den Befehl zum atomaren Schlag? 
Südwestafrika/Namibia 

Politische Kirche oder kirchliche Politik? 
Südwestafrika 

Menetekel der freien Welt 

Plädoyer für eine neue Ordnung 

Was würde ein Boykott bedeuten? 


Vorwand für eine große Spekulation 


Analysen der Unruhen 


Mocambique 
US-Hilfe für Kommunisten 


Holocaust 
Ein neuer Mengele muß her 


Zionismus 


Krieg im Holocaust-Geschäft 
Keine Toleranz für Religion 
Sekten 

Evangelist rügt Moon 


One World 


Moons neuester Trick 


Diskussion um die Welt-Regierung 
Islam 

Frankreich und seine 1500 Moscheen 
Sowjetunion 

Friede gegen »Friede« 
Geheimdienste 


CIA, KGBund die Chruschtschow-Memoiren 


Gegen die Feinde Israels 
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4 Edward Teller, der alternde Vater der Was- 
serstoffbombe, überzeugte den US-Präsi- 
denten Ronald Reagan von der Sternen- 
kriegsidee. Reagan behauptet nun, daß SDI 
die USA vor einem sowjetischen Atoman- 
griff schützt. Tatsache ist jedoch, daß man 
auch in den USA nicht ganz genau weiß, 
was der Krieg der Sterne eigentlich ist. 
Seite 12 

Armand Hammer rühmt sich bei jeder pas- 
senden Gelegenheit öffentlich seiner Ver- 
trautheit mit den kommunistischen Kreml- 
herren. Jetzt traf er sich mit Prinz Charles 
und Prinzessin Diana, um sich selbst zu 
ehren. Seite 46 

Nikita Chruschtschow diktierte seine 
Memoiren auf Anweisung der neuen Kreml- 
Herren. Sein Buch sollte eine besondere Art 
von Propaganda und Geschichtsfälschung 
sein. Der Betrug mit den Chruschschow- 
Memoiren geschah unter Leitung von Henry 
v Kissinger. Seite 40 


CIA 


Millionen zur Vertuschung 44 
Armand Hammer 
Ein Freund der Roten 46 
r Warren leitete die verdächtige Kommis- » Ein Finanzier und sein Ruf 48 
sion, die den Mord an US-Präsident John F. USA 
Kennedy untersuchen sollte. Statt zu klä- 
ren, wurde jedoch vieles verschleiert, und Auf dem Weg zu einem neuen Jalta 49 
so entsteht der Eindruck, daß die Warren- 
Kommission ein wichtiger Teil der Ver- US-Dollar 
schleierung des tatsächlichen Herganges SEyn 3 A 
des Attentates war. In der letzten Folge der Wie die Bankers Amerika vernichten 52 
Serie über das mysteriöse Attentat geht es John E. Kennedy 
um den Begriff »Vertuschung« in Verbin- 7 : : 
dung mit dem Mord an Kennedy. Tausende Das mysteriöse Attentat, siebenter Teil 
hatten ein Motiv und Mittel oder Gelegen- und Schluß 57 
heit, um John F. Kennedy ermorden zu kön- > 
nen. Wer aber hatte die Macht, eine solche Naturwissenschaft 
gewaltige Vertuschung zu planen und Schöpfung oder Evolution, zweiter Teil 
durchzuführen? Es handelt sich um eine und u > 61 
der raffiniertesten Vertuschungen in der 
modernen Geschichte. Seite 57 Feuer des Lebens 
Der Mensch und sein Schlaf 65 
Medizin-Journal 
Viele Theorien der sogenannten Evolutions- |zgen® Fer a el ne 
Bekde era der en pi krankheit: In den USA sinkt die Herzinfarkt-Häu- 

Chaft und der Schöpfungstorscnung WI- figkeit; Kohlenhydrate sind nicht gleich Kohlen- 
derlegt. Die »Beweise« haben sich als Ge- hydrate; Entspannungsübungen gegen Herz- 
genbeweise gegen die Evolution entpuppt. kranzgefäß-Erkrankungen; In Brot sind viele Bal- 
Unglaubliche Betrugsmanöver wurden auf- |laststoffe; Macht eine Gallenblasen-Operation 
gedeckt. Die Evolutionstheorie wurde durch |dick?; Bluthochdruck kann gelernt werden 66 
die Naturwissenschaft demaskiert. Ihre Ver- 
mutungen, Irrtümer und Unwissenheit ste- |Krebs 
I i i R ; ’ 
on WERIB/HREREREINNAGE SON Mineralien gegen Zelltod 68 

Ernährung 
Warum schläft man überhaupt nachts? Blutfettsenkende Kost bei Arteriosklerose 69 
Natürlich, weil es dunkel ist. Aber das ist Gesundes aus dem Wasser-Treibhaus 73 
keine energetische Begründung. Nachts hat 2 
der Mensch seinen Kontakt mit der Sonne Heilpflanzen 
verloren. Dann empfängt die Epiphyse, die ; ; 
Zirbeldrüse, keine Impulse mehr und setzt 2 eradabeilen ebene S 
ihre Tätigkeit aus. Die Maschinen im Körper | Naturheilmittel 
4 ‚stehen still. Es tritt Ruhe ein und damit Mü- ; i 5 
v digkeit und Schlaf. Seite 65 | Buchweizen bei kranken Arterien 71 
Vorsorge 
Pilzerkrankungen der Haut 72 
Therapie 
Neue Aspekte über Magnesium 74 
Gesundheit 
Warum Frauen länger leben? 75 
Tier-Journal 
Resolution zur Einstellung der Jagd; Informa- 
tionsmaterial für Zoll- und Grenzschutz; Illegale 
Einfuhr von Wildkatzenfellen entdeckt; Mensch- 
liche Embryos keine Handelsware,; Pflanzen- 
schutzmittel vergiften Greifvögel; Müssen 
Schmetterlinge aussterben?; Bayerns Stromlei- 
tungen werden vogelfreundlich; Rettet die Mee- 
resschildkröte; Studenten über Tierversuche 76 
Leserbriefe 78 
Impressum 79 
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Zu diesem Heft 


Kommt ein 
neues Jalta? 


Ekkehard Franke-Gricksch 


»Diagnosen«, die Zeitschrift mit 
dem Vogel Phönix als Symbol. 
In Zusammenarbeit mit der 
amerikaniscn Wochenzeit- 
schrift »The Spotlight« versucht 
dieses zeitkritische Magazin die 
Leser sehr eingehend und fun- 
diert über aktuelle politische 
und wirtschaftliche Belange mit 
Kommentaren und Analysen zu 
informieren. »Diagnosen« steht 
dafür ein weltweiter Mitarbeiter- 
stab zur Verfügung. Neben der 


täglich veröffentlichten Meinung in den Medien des Establishments 
hat der deutsche Leser zum ersten Mal die Möglichkeit, die andere 
Seite der Ereignisse und Nachrichten kennenzulernen. Er hat somit 
die Chance, sich besser eine eigene objektive Meinung zu bilden, und 
er kann nun besser die politischen und wirtschaftlichen Entwicklun- 
gen in Deutschland, Europa und der Welt beurteilen und einordnen. 


Nuklearverteidigung: 
Reagans Traum von 
exotischen Waffen, 
Seite 12 


Seit US-Präsident Ronald Rea- 
gan vor zwei Jahren die »Strate- 
gische Verteidigungs-Initiative« 
(SDI), seinen ehrgeizigen und 
umstrittenen »Sternenkriegs«- 
Plan angekündigt hat, wird die 
amerikanische Öffentlichkeit so- 
wie die Länder der NATO-Part- 
ner von einer durch die Rü- 
stungsindustrie finanzierte Pro- 
paganda überschüttet, die be- 
hauptet, daß das neue, exotische 
Weltraumsystem uns im näch- 
sten Jahrzehnt befähigen würde, 
sowjetische Raketen zu zerstö- 
ren, »bevor sie unser eigenes 
Territorium oder das unserer Al- 
liierten erreichen«, und damit 
Atomwaffen »unwirksam und 
veraltet« machen. 


Diese Behauptungen sind falsch. 
Sie sind bestenfalls Tragträume, 
Wunschdenken, das weder zu 
unseren Lebzeiten noch zu de- 
nen unserer Kinder realisiert 
werden wird. Die Atomwaffen 
wie die Bombe der Bomber und 
die Rakete bleiben uns für im- 
mer erhalten. 


Der Sternenkriegsplan weist 
tödliche Effekte auf. Er ist auf 
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einem Trugschluß begründet: 
dem Irrglauben, ein Verteidi- 
gungssystem könne erfunden 
werden, um eine Angriffsdro- 
hung unwirksam zu machen. 
Kein Verteidigungssystem ist je 
erdacht worden, das die An- 
griffsdrohung, der es entgegen- 
wirken sollte, total zunichte ge- 
macht hat. Was Waffen ebenso 
wie Militärstrategien anbelangt, 
so ist die Offensive der Devensi- 
ve stets einen Schritt und manch- 
mal sogar zwei voraus. Ein guter 
Angriff ist immer noch die beste 
Verteidigung. 


Der Krieg der Sterne ist mög- 
licherweise der größte Betrug 
am amerikanischen Steuerzah- 
ler, der je von einer besonderen 
Interessengruppe der gesamten 
Rüstungsindustrie ins Auge ge- 
faßt wurde. Er wird das ameri- 
kanische Volk Billionen von 
Dollars kosten. Dafür werden 
die Amerikaner und vielleicht 
auch ihre Alliierten ein Waffen- 
system bekommen, ein exoti- 
sches Weltraumverteidigungs- 
System, das unvollkommen sein 
wird, wenn es überhaupt funk- 
tioniert. Der Plan übersteigt die 
technologischen Fähigkeiten der 
Amerikaner sowie all ihrer Alli- 
ierten, und durch defätistisches, 
defensives Denken hat er tödli- 
che Fehler. 


Doch der Plan kommt den Ang- 
sten und Hoffnungen der Of- 
fentlichkeit entgegen. Profitgier 
und intellektuelle Prostituierte 
werden deshalb versuchen, diese 
Ängste in Geld umzumünzen. 
Damit werden sie wahrschein- 
lich Erfolg haben. Es steht zuviel 
Geld für sie auf dem Spiel. Aber 
an allem sollten wir uns selbst 
ein gebührliches Maß an Schuld 
mitgeben. 


Jedoch eines sollten wir uns auch 
merken: Wir haben in den letz- 
ten 40 Jahren seit Ende des 
Zweiten Weltkrieges in relati- 
vem Frieden gelebt. Hier und da 
hat es einige Ausbrüche der Ge- 
walt gegeben, einige davon wa- 
ren blutig wie in Korea und Viet- 
nam, einige am Rande der ato- 
maren Katastrophe wie die ku- 
banische Raketenkrise. Doch es 
hat keine Weltkriege gegeben. 


Warum? Weil die Sowjets die 
amerikanischen strategischen 
Offensivmöglichkeiten respek- 
tieren mußten. Wenn die Ameri- 
kaner nun ihren militärischen 
Nachdruck auf die Verteidigung 
im Weltraum verlegen, fordern 
wir sie zu Abenteuer heraus und 
dies würde für die USA und ihre 
Alliierten eine Katastrophe be- 
deuten. 


Rüstung: Wer gibt 
den Befehl zum 
atomaren Schlag?, 
Seite 18 


Wer kontrolliert das amerikani- 
sche Atombomben-Arsenal, das 
ausreicht, alles menschliche Le- 
ben auf der Erde zu vernichten? 
Wer kontrolliert diese Waffen, 
die die Reagan-Administration 
jetzt in 26 US-Bundesstaaten, 
acht Ländern im Ausland und 
auf Guam stapelt, ein Lager von 
24 898 Atomsprengköpfen an 
Land und weiteren rund 2000 
permanent auf See befindlichen? 
Wer kontrolliert die 13 000 
Atomsprengköpfe, die auf die 
Sowjetunion gerichtet und die 
weiteren 9800, die für Kampf- 
zwecke bestimmt sind? 


Es ist nicht der amerikanische 
Präsident oder seine verfas- 
sungsmäßig gewählten oder be- 
stimmten Vertreter im Kabinett, 
die Führung beim Militär oder 
im amerikanischen Kongreß, die 
dazu bestimmt wurden, den fata- 
len Befehl zum Abschuß dieser 
Sprengköpfe zu geben, oder, wie 
der Volksmund sagt, »auf den 
Knopf zu drücken«. 


Richard Perle gehört zu den 
Washington-Verteidigungs- 
Intellektuellen, die die atoma- 
re Kriegsführung in den Verei- 

nigten Staaten beherrschen. 


Die atomare Kriegsführung wird 
von einem schattenhaften inne- 
ren Kreis von einigen Wissen- 
schaftlern, Verteidigungs-Intel- 
lektuellen und Technokraten be- 
herrscht, von denen viele im 
Ausland geboren und verpflich- 
tet sind, die Interessen einer 
fremden Nation über Amerikas 
eigene Notwendigkeiten zu 
stellen. 


Gegenwärtig ist das amerikani- 
sche Verteidigungs-Establish- 
ment der Reagan-Regierung ge- 
mäß Geheimdienst-Quellen von 
einer dritten Generation von 
doppelt-loyalen Unterwande- 
rern übernommen worden. Die 
vordersten Figuren in dieser 
neuen Generation von »Israel- 
zuerst-Leuten« sind politische 
Planungsexperten wie Michael 
Ledeen, Joseph Churba, Ste- 
phen Bryen, Richard Perle, Ri- 
chard Burt und verschiedene an- 
dere hohe Verteidigungs-Intel- 
lektuelle. 


Ein Geheimdienstmann formu- 
lierte es mit den Worten: Sie 
sind eine neue Brut, die sich oh- 
ne Schwierigkeiten zwischen 
dem Pentagon und den Unter- 
stützungsorganisationen des mit- 
telöstlichen Ministaates hin und 
her bewegen und mal als US-Be- 
amte, mal als Lobbyisten für Is- 


rael in Erscheinung treten. Die 
beiden Positionen scheinen für 
das Weiße Haus nicht länger ei- 
nen Interessengegensatz darzu- 
stellen. 


Sie sind die »Experten«, die die 
Pläne entwerfen, die politische 
Referate schreiben, die strategi- 
schen Entscheidungsrichtlinien 
auswählen und die Kriterien be- 
stimmen, die für Amerika und 
selbstverständlich für die ganze 
Menschheit, Krieg oder Frieden 
bedeuten. 


Südafrika: Plädoyer 
für eine neue Ordnung, 
Seite 24 


Der südafrikanische Diamanten- 
magnat Harry Oppenheimer ge- 
hört mit Edgar Bronfman, dem 
kanadischen Whisky-König und 
Präsident des jüdischen Welt- 
kongresses, Armand Hammer, 
dem pro-sowjetischen amerika- 
nischen Industriellen, und der 
europäischen Banken-Familie 
Rothschild zu dem Kreis, die 
heute den Gold- und Diaman- 
tenmarkt in Ost und West be- 
‚herrschen. Oppenheimer selbst 
hat sein Geld aus Südafrika ab- 
gezogen und in Vermögenswerte 
in den USA investiert. Im Jahre 
1981 transferierten Oppenhei- 
mer und seine Familie mehr als 
zwei Milliarden Rand in die 
USA. Der Kurs betrug damals 
1,30 US-Dollar für ein Rand. 


Harry Oppenheimer hat jetzt in 
einem Vortrag vor dem South 
Africa Club in London seine 
Vorstellung von einer neuen 
Ordnung für Südafrika darge- 
legt. Oppenheimer wörtlich: 
»Die alten Vorstellungen von 
Recht und Ordnung schwelen 
weiter. Noch immer ist in der 
Regierung eine gewisse Nostal- 
gie spürbar, eine Vorliebe für je- 
nes einfache System vergange- 
ner Zeiten, das die Überlegen- 
heit des »Afrikaander-Stammes« 
fortschrieb. Es ist dieselbe Gei- 
steshaltung, die die Inkraftset- 
zung und praktische Anwendung 
neuer politischer Leitsätze ver- 
zögert und kompliziert, selbst 
wenn diese prinzipiell bereits ak- 
zeptiert wurden. 


Doch Südafrikas Sorgen sind 
nicht die alltäglichen parteipoli- 
tischen Querelen - sollten es zu- 
mindest zu diesem Zeitpunkt 
nicht sein, sondern vielmehr die 
Schaffung einer von Grund auf 
neuen Nation. Es ist ein großes 
Unglück, daß die Bitterkeit, die 


en 


Harry Oppenheimer, Südafri- 
kas Diamantenmagnat, plä- 


.diert für neue Vorstellungen 


von Recht und Ordnung. 


Vorurteile und vorgefaßten Mei- 
nungen, die wir aus unserer tur- 
bulenten Vergangenheit geerbt 
haben, es bisher unmöglich ge- 
macht haben, die vor uns liegen- 
den Aufgaben auf eine wirklich 
nationale Ebene zu stellen und 
von diesem Ausgangspunkt aus 
nach Lösungen zu suchen.« 


Zionismus: Krieg 
im Holocaust-Geschäft, 
Seite 33 


Charles Fischbein, der Autor 
des Beitrages, verbrachte elf 
Jahre in der jüdischen Gemein- 
dearbeit. Vor eineinhalb Jahren 
legte er sein Amt als geschäfts- 
führender Direktor des »Jüdi- 
schen National Fonds« nieder, 
ein Schritt, der von seinem Ge- 
wissen diktiert wurde. Gegen- 
wärtig arbeitet er an einer Dok- 
torarbeit über Konfliktlösung an 
der George Mason-Universität 
in den USA. 


Fischbein berichtet über seine 
Erfahrungen: »Zionisten in der 
ganzen Welt ist es gelungen, 
starke und gut bemittelte Arbei- 
terkader aufzustellen, die auf ei- 
ner institutionellen Ebene ihre 
rassistische und imperialistische 
Ideologie mit Hingabe verteidi- 
gen. Eine derartige Organisa- 
tion, die 1913 augenscheinlich 
zur Bekämpfung des »Anti-Se- 
mitismus< gegründet worden 
war, ist die Anti-Defamation 
League (ADL) der B’nai B’rith 
Loge. Die ADL hat sich zu einer 


der gewinnbringendsten Indu- 
strien der Welt ausgewachsen. 
Man operiert weltweit, mit Bü- 
ros in den USA und dem gesam- 
ten Westen. Diese Dienststelle 
gibt jedes Jahr Hunderttausende 
von Dollars aus und schickt 
hochdotierte Beauftragte auf 
weltweiten »Tatsachenfang«, da- 
mit sie neue und schwelende Ni- 
schen des Anti-Semitismus aus- 
räuchern. Um ihre Daseinbe- 
rechtigung zu beweisen, hat die 
ADL sorgfältig darauf geachtet, 
jede Person oder Organisation 
als anti-semitisch zu bezeichnen, 
die die Zionisten-Ideologie nicht 
unterstützt. Dabei hat die ADL 
vergessen, daß es Millionen von 
Juden in aller Welt gibt, die 
selbst Israel nicht unterstützen 
und es moralisch für falsch hal- 
ten, daß ein Volk andere mit 
Gewalt festhält, gefangen nimmt 
und stets nach dem Land eines 
anderen gelüstet. Natürlich be- 
zeichnet die ADL solche Juden 
als »sich selbst hassend« und 
eben als keine echten Juden.« 


USA: Auf dem Weg 
zu einem neuen Jalta, 
Seite 49 


Richard Burt ist der neue Bot- 
schafter der Vereinigten Staaten 
in Bonn. Vor seiner Ernennung 
zum Botschafter hat es viele Dis- 
kussionen um die Person Burt 
gegeben. Amerikanischen Se- 
natsquellen zufolge sind die 
»Zügel«, die Burts Ernennung 
durch eine von dem US-Senator 
Jesse Helms und Steve Symms 
geführte Koalition aus Senats- 
konservativen angelegt worden 
waren, wirksam gelockert 
worden. 


Richard Burt, der neue US- 
Botschafter, bereitet die De- 
stabilisierung der pro-ameri- 
kanischen Kohl-Regierung 
vor. 


Die Ernennung Richard Burts 
bedeutet einen entscheidenden 
Sieg des US-Außenministeriums 
über die nationalen Sicherheits- 
interessen der Vereinigten Staa- 
ten. Das US-Außenministerium 
fungiert gegenwärtig als Koordi- 
nierungsbehörde für das Kom- 
plott des westlichen Establish- 
ments, den Westen an die sowje- 
tischen Imperialisten des »Drit- 
ten Roms« zu verkaufen. 


Zusammen genommen signali- 
sieren diese Entwicklungen, daß 
der von Schlüsselgruppen des 
westlichen Establishments ein- 
schließlich der amerikanischen 
Außenministeriums-Bürokratie 
mit George Shultz an der Spitze 
befürwortete sogenannte Neue- 
Jalta-Plan in eine Endphase ein- 
getreten ist. Das neue Jalta-Pro- 
gramm, für das sich diese Neville 
Chamberlains einsetzen, fordert 
die USA auf, sich weiter zu ent- 
waffnen. Es fordert die USA 
auch auf, ihre Interessen in 
Westeuropa, Asien und Nahost 
aufzugeben, was diese Gebiete 
dem sowjetischen Einflußbereich 
zufallen lassen wird. 


Henry Kissinger formulierte die- 
sen Vorschlag erstmals öffent- 
lich in einer inzwischen berüch- 
tigten Rede vor dem Sommer- 
treffen 1982 im exklusiven Bohe- 
mian Grove in Kalifornien, wo 
er erklärte, die Vereinigten 
Staaten sollten einseitig ihren 
Einfluß weltweit auf »25 Prozent 
des Nachkriegsumfanges« ver- 
ringern. 


Richard Burts Anwesenheit in 
Bonn ist ein entscheidendes Ele- 
ment dieser Planung, die seit 
langem peinlich genau Moskaus 
politische Weisungen befolgt. 
Burt ist dazu ausersehen wor- 
den, eine führende Rolle bei der 
Destabilisierung der gegenwärti- 
gen, pro-amerikanischen Regie- 
rung von Helmut Kohl zu 
spielen. 


Kohls Ablösung durch eine 
SPD-beherrschte Regierung 
wird dann zwei wichtige er- 
wünschte Wirkungen haben: Er- 
stens wird sie den Prozeß der 
»Abkoppelung« von der NATO 
beschleunigen, wobei West- 
deutschland entweder de facto 
oder de jure mit der NATO bre- 
chen wird. Zweitens wird sie be- 
deuten, daß der wichtigste 


Rückhalt der amerikanischen 
bisherigen Verteidigungsstrate- 
gie in Europa dahin ist. 


Diagnosen 7 


Vertrauliches 


DDR 


Lob für 
Genscher 


Bundesaußenminister  Hans- 
Dietrich Genscher wird vom 
Koalitionspartner CDU/CSU in 
den letzten Monaten immer hef- 
tiger angegriffen wegen seiner 
angeblichen Illoyalität, die SDI 
zu sabotieren und seine eigene 
Außenpolitik gegen die Kohl- 
Regierung durchzuziehen. Wie 
jedes andere Bundesministerium 
ist auch Genschers Außenmini- 
sterium ein Teil der Regierung 
als Ganzes und kann keine regie- 
rungsunabhängige Politik oder 
Meinungen vertreten. Der Frak- 
tionsvorsitzende der CDU-Frak- 
tion im Bundestag, Dregger, 
verurteilte besonders Genschers 
Kollaboration mit der französi- 
schen sozialistischen Regierung 
gegen SDI. Er rief zu gemeinsa- 
men europäisch-amerikanischen 
Anstrengungen zur Entwicklung 
eines im Weltraum stationierten 
Verteidigungssystems auf. 


Die »Christlich Soziale Union« 
von Franz Josef Strauß ging 
ebenfalls auf Außenminister 
Genschers Politik gegenüber 
dem Osten los. Der Vorsitzende 
der CSU-Fraktion im Bundes- 
tag, Theo Waigl, fragte, wie 
Genscher heutzutage von »einer 
neuen Phase der Entspannung« 
reden könne, nachdem er des- 
halb seine Partei 1982 aus der 
Koaltionsregierung mit der SPD 
zurückgezogen hatte, weil er 
»die Entspannung am Ende 
sah«. 


Die DDR ist jedoch gegenteili- 
ger Meinung. »Genschers Par- 
teiführung der Freien Demokra- 
ten hat einen Kurs der Wieder- 
versöhnung mit Ostdeutschland 
bestätigt«, berichtet ein Artikel 
auf der Titelseite der DDR-Par- 
teizeitung »Neues Deutsch- 
land«. Und das Mitglied des 
Zentralkomitees der SED, Joa- 
chim Germann, der die Abtei- 
lung für Agitation und Propa- 
ganda leitet, formulierte es so: 
»Wir dürfen nicht unterschät- 
zen, daß in jüngster Zeit eine 
der Regierungsparteien in Bonn, 
die FDP, beschlossen hat, die 
Teilnahme an den Sternen- 
kriegsplänen der USA abzuleh- 
nen.« U 
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England 


Mrs. Thatcher 
schritt zur Tat 


Für die Ausweisung sowjetischer 
Agenten aus Großbritannien 
durch Margaret Thatcher war 
Grundlage ein »schockierender 
Bericht«, der vom neuen Chef 
des MI-5-Geheimdienstes Sir 
Anthony Duff über sowjetische 
Geheimdienstoperationen vor- 
gelegt wurde. Duff, gegenwärtig 
Mrs. Thatchers »engster Sicher- 
heitsberater«, enthüllte, daß die 
Anzahl der Sowjetagenten in 
London bereits eine dreistellige 
Zahl erreicht hat. iM) 


Arnold Toynbee 
Die 
Korrespondenz 
mit einem 
Mönch 


Arnold Toynbees über 37 Jahre 
gepflegte Korrespondenz mit ei- 
nem Benediktinermönch in 
Großbritanniens Ampleforth- 
Abtei ist das Thema eines Bu- 
ches, das demnächst bei Beacon 
Press erscheint. Toynbee, der 
bekannte Geschichtswissen- 
schaftler, stand viele Jahre an 
der Spitze des britischen Ge- 
heimdienstes. Er schickte auch 
seinen Sohn auf das Benedikti- 
nerkloster. U 


Sowjetunion 


CIA berichtet 
über 
Atomraketen- 
Konjunktur 


Laut einer vom CIA ausgearbei- 
teten nicht geheimen »Beurtei- 
lung des staatlichen Nachrich- 
tendienstes« (National Intelli- 
gence Estimate, NIE) hat der 
Atomwaffenbau in der Sowjet- 
union derzeit Hochkonjunktur, 
womit sich ihr Arsenal an Atom- 
sprengköpfen bis Mitte der 
neunziger Jahre verdoppeln 
könnte. Das Dokument betont, 
daß es oberstes Ziel der Sowjet- 
führung ist, eine Atomkriegs- 
Kampfbereitschaft aufzubauen. 


Der Report zeigt auf, daß die 
Sowjets in diesem Jahr die SS-25 
Interkontinentalrakete stationie- 
ren werden und im nächsten 
Jahr die SS-24 mit zehn Spreng- 
köpfen. Außerdem arbeiten sie 
an einer neuen schweren Inter- 
kontinentalrakete als Ersatz der 
SS-18 sowie an neuen Versio- 
nen der SS-24 und SS-25. Ferner 
haben die Sowjets vor, die SS- 
20 Mittelstreckenraketen-Flotte 
schnell zu erweitern und aufzu- 
stocken. Ebenso erweitern die 
Sowjets ihre Unterseeboot-Ra- 
ketenflotte und stocken ebenso 
ihre schwere Bomberflotte auf. 


Während der Report das Aus- 
maß des sowjetischen Raketen- 
aufbaus brauchbar dokumentier- 
te, muß man ihn ansonsten ins- 
gesamt als reine »Tünche« anse- 
hen, da er den sowjetischen 
Fortschritt auf dem Gebiet der 


Raketenbekämpfung mittels 
Richtenergie enorm unter- 
schätzt. 


Der CIA berichtet, daß das so- 
wjetische Raketenbekämpfungs- 
Programm die Entwicklung von 
Hochenergie-Laserwaffen bein- 
haltet, einen aus der Luft operie- 
renden Laser, Teilchenstrahlen- 
waffen sowie sechs großphasige 
Richtradars für die Gefechtslei- 
tung, wozu auch die Anlage in 
Krasnojarsk gehört. Doch die 
Analytiker betonen, daß die 
Sowjets eine nenneswerte Rake- 
tenbekämpfungs-Technologie 
nicht vor dem nächsten Jahr- 
hundert werden einsetzen kön- 
nen. 


Chatham House 


Der Rat 
der Weisen 


Fünfundzwanzig Jahre nachdem 
Arnold Toynbee das Royal Insti- 
tute for International Affairs 
(Königliches Institut für inter- 
nationale Angelegenheiten 
»RIIA« gründete, um von dort die 
Außenpolitik des britischen Em- 
pires zu betreiben, haben die an- 
gelsächsische Elite und ihr ame- 
rikanischer Fan-Club eine Filiale 
des Chatham House in Washing- 
ton eingerichtet. Ihr Haupt- 
zweck sei, sagte ein daran betei- 
ligter Prominenter, »die beson- 
dere Beziehung zu stärken«. 


Der Startschuß für die Chatham- 
House-Stiftung fiel am 27. Juni 
1985 auf einem Exklusivemp- 


fang, den der britische Botschaf- 
ter Sir Oliver Wright und Lady 
Wright in der britischen Bot- 
schaft gaben. In einigen kurzen 
Worten zu den Anwesenden for- 
derte der RIIA-Präsident, James 
Callghan, einen internationalen 
»Rat der Weisen« ins Leben zu 
rufen zur Entwicklung von Plä- 
nen für eine »neue Weltord- 
nung«, um das Bretton-Woods- 
System aus der Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg abzulösen. 


So ein Rat sei notwendig, meinte 
Callghan, um mit solch drängen- 
den Problemen fertigzuwerden 
wie »dem Glaubwürdigkeitsver- 
lust des Internationalen Wäh- 
rungsfonds in den Vereinigten 
Staaten«. Er meinte, daß die 
schwindende Glaubwürdigkeit 
besonders besorgniserregend 
sei, da »sicher viel für eine zu- 
nehmende IWF-Kontrolle der 
amerikanischen Wirtschaft 
spricht«. 


Zu den Gästen der Feierlichkei- 
ten gehörten Admiral James 
Eberle, US-Verteidigungsmini- 
ster Caspar Weinberger, der frü- 
here US-Außenminister Alexan- 
der Haig und William Rogers, 
Reagans Rüstungskontrollchef 
Kenneth Adelman, Sonderrü- 
stungsberater Paul Nitze und 
Henry Kissingers Busenfreund 
Helmut Sonnenfeldt. U 


Alois Mertes 


Ein bloßer 
Zufall? 


Unerwartet starb am 12. Juli 
1985 in einem Bonner Kranken- 
haus der Leiter des parlamenta- 
rischen Ausschusses für Auswär- 
tige Beziehungen, Dr. Werner 
Marx, an »Nachwirkungen einer 
Herzoperation«, wie es in den 
Berichten hieß. 


Marx war Christdemokrat und 
ein führender Gegner der Beru- 
fung von Richard Burt in das 
Amt des US-Botschafters in 
Bonn. Marx war für das Amt des 
Staatssekretärs im Bonner Au- 
ßenministerium designiert 
worden. 


Interessanterweise war dieses 
Amt erst zwei Wochen zuvor 
freigeworden, als ein anderer 
führender Gegner gegen Burts 
Ernennung in Bonn, Dr. Alois 
Mertes, starb, nachdem er mit 
einem Schlaganfall in ein Kran- 
kenhaus gebracht worden war. 


Sowohl Marx als auch Mertes 
waren als eingefleischte Gegner 
der Beschwichtigungspolitik be- 
kannt, die Außenminister Hans- 
Dietrich Genscher gegenüber 
der Sowjetunion verfolgt. 


Außerdem hat CDU-Mitglied 
Marx sich öffentlich für die In- 
tervention von Präsident Reagan 
in Grenada eingesetzt, selbst 
dann noch, als Außenminister 
Genscher. deswegen Kritik an 
dem amerikanischen Präsiden- 
ten geübt hatte. 


Israel 


Annäherung 
an Moskau? 


Wie der israelische Premiermini- 
ster Shimon Peres sagt, möchte 
Israel seine diplomatischen Be- 
ziehungen mit der Sowjetunion 
wieder aufnehmen. Vor einem 
Lenkungsausschuß des Jüdi- 
schen Weltkongreß im Juli 1985 
äußerte sich Peres, die Sowjets 
»sind niemals unsere Feinde ge- 
wesen«, und da Gorbatschow an 
“ die Macht gekommen ist, »könn- 
te sich ein neues Fenster für 
Möglichkeiten geöffnet haben, 
das wir nicht übersehen sollten«. 


»Wir sollten den Versuch ma- 
chen, einen Dialog in allen Fra- 
gen mit den Russen zu errei- 
chen«, so sagte Peres. 


In einer Londoner Meldung der 
israelischen Zeitung »Al Ha- 
mishmar« heißt es, »die Glück- 
wunschtelegramme, die Israel an 
den neuen sowjetischen Staats- 
präsidenten Gromyko gesandt 
hat, wurden von einem hochge- 
stellten Beamten in Jerusalem 
als eine Geste beschrieben, de- 
ren Ziel eine Erneuerung der di- 
plomatischen Beziehungen mit 
der UdSSR ist. Aus dem Außen- 
ninisterium hieß es, daß ange- 
sichts der von Moskau 1967 ab- 
gebrochenen diplomatischen Be- 
ziehungen zu Israel, protokolla- 
risch keine Verpflichtung be- 
steht, daß Israel derartige Tele- 
gramme schickt. Wie hinzuge- 
fügt wurde, spiegeln die Glück- 
wunschtelegramme Israels 
Wunsch nach einer Verbesse- 
rung seiner Beziehungen mit der 
UdSSR in der Zukunft wider.« 


Diese Verschiebung wurde 
ebenfalls sehr deutlich in der 
»Jerusalem Post« vom 12. Juli 
1985 zum Ausdruck gebracht. In 


seiner pro-tendenziellen Spalte 
»Debatte über >Star Wars« not- 
wendig«, schrieb der Professor 
der Hebräischen Universität und 
ehemaliges Mitglied des Außen- 
ministeriums, Shlomo Avineri, 
daß »die jüngsten Veränderun- 
gen im Kreml bessere Beziehun- 
gen mit der Sowjetunion verhei- 
Ben. Aber wie kann man solche 
Ansichten vertreten und sich 
gleichzeitig auf ein Projekt ein- 
lassen, das die Sowjetunion, zu- 
recht oder unrecht, als das äu- 
Berste Konfrontationsinstru- 


ment der US-Politik gegenüber 
der Sowjetunion sieht?« oJ 


US-Dollar 


Unschlüssiges 
Schaukeln 


Wie man in unterrichteten Fi- 
nanzkreisen in London erwartet, 
wird der Präsident des US-Fede- 
ral Reserve Systems, Paul Volk- 
ker, demnächst seine »Hände- 
weg«-Politik umkehren, um ei- 
nen »zu steilen Fall« des Dollars 
zu verhindern. Als Bestätigung 
dieser Einschätzung gab Volcker 
eine seiner typischen orakelarti- 
gen Erklärungen ab mit dem 
Hinweis, daß »niemand anneh- 
men sollte, daß es eine weitere 
Zinssenkung geben wird«. 


Nur wenige Minuten nach Volk- 
kers Verlautbarung fingen die 
Zinsen des Federal Reserve- 
Fonds von 7,5 Prozent am Mor- 
gen auf etwas über 8 Prozent zu 
steigen an, während der Dollar 
seinen niedrigen Kurs etwas ver- 
besserte. 


Dieselben Kreise meinen, es sei 
gefährlich, zuviel in den derzeiti- 
gen Dollarhandel hineinzulesen. 
»Die Märkte sind äußerst eng, 
so daß die Dollarkurse schon bei 
sehr geringem Volumen sehr 
schnell rauf oder runter gehen 
können. Dies ist eine sehr heikle 
Situation.« 


Der jüngste Dollar-Kursrück- 
gang soll teilweise auf die um- 


fangreichen Liquidationen, 
hauptsächlich durch New Yor- 
ker Banken, zurückzuführen 


sein, die die finanziell bedrängte 
Regierung Saudi-Arabiens vor- 
genommen hat. Die Defizit-Pro- 
bleme der saudischen Zahlungs- 
bilanz werden noch dadurch ver- 
schärft, daß pro Tag durch- 
schnittlich nur 2,5 Millionen 
Barrels Rohöl gefördert werden 
anstatt 4,5 Millionen, wie in der 
Planung der Staatseinnahmen 
geplant. 


Armand Hammer 


Geld von der 
unsichtbaren 
Hand 


Generalmajor Jaime Hernandez 
Lopez, Kommandant der 4. 
Heeresdivision von Kolumbien, 
hat eine Erklärung veröffent- 
licht, in der er die Occidental Pe- 
troleum - im Besitz von Armand 
Hammer - und die bundesdeut- 
sche Firma Mannesmann auffor- 
derte, nicht mit Guerilla-Organi- 
sationen wie der terroristischen 
»Nationalen Befreiungsarmee« 
(ELN) zu kollaborieren. 


Hernandez erklärte: »Ich bin im 
Besitz von Dokumenten, die be- 
weisen, daß Vertreter der Firma 
Mannesmann sich regelmäßig 
mit subversiven Elementen zu 
ganz bestimmten Zwecken 
treffen.« 


Hernandez erklärte weiter, daß 
Hammer-verbundene Unterneh- 
men Mittel für die ELN bereit- 
gestellt haben, einer Terrori- 
stengruppe, die vor zwei Jahren 
Betancur Cuartas, den Bruder 
des kolumbianischen Präsiden- 
ten Belisario Betancur, ent- 
führten. 


Occidental hat vor kurzem einen 
fetten Gewinn in Kolumbien 
eingestrichen, als sie 50 Prozent 
ihrer Aufschlußkonzessionen an 
dem Erdölvorkommen von Ca- 
no Limon an die Royal Dutsch 
Shell gegen eine Milliarde Dol- 
lar verkauft hat. Dieses Vor- 
kommen liegt in den Ebenen des 
Landes. Da Hammer nur 70 Mil- 
lionen Dollar in das Gebiet inve- 
stiert hat, konnte er bei diesem 
Geschäft einen hübschen Ge- 
winn von 1400 Prozent kas- 
sieren. 


Inzwischen bemüht sich Shell 


um den Erwerb von 20 Prozent 
der Anteile, die die kolumbiani- 
sche staatliche Bergbaugesell- 
schaft, Carbocol, an dem massi- 
ven Abbauvorhaben, Cerrejon 
Norte, hält, sowie an einer be- 
nachbarten Kohlengrube in Cer- 
rejon Central. 


Cerrejon Norte sollte ursprüng- 
lich als eine der Haupteinnah- 
mequellen des Landes für Devi- 
sen in den kommenden Jahren 
dienen, um Kolumbien von sei- 
ner gravierenden Devisenknapp- 
heit zu befreien. Daher ist das 
Angebot der Shell ein konkretes 
Beispiel dafür, wie der von Hen- 
ry Kissinger und seinen Genos- 
sen initiierte Vorschlag des »Ka- 
pital für Schulden« in der Praxis 
durchgeführt wird - als sichtbare 
Lösung der Schuldenkrie. D 


Terrorismus 


Islamische 
Jihad nennt 
Bombenziele 


Kommandos der islamischen Ji- 
had sind für zwei Bombenan- 
schläge in Kopenhagen im Juli 
1985 verantwortlich gewesen, 
bei denen 23 Personen schwer 
verletzt wurden. 


Die Bomben wurden zum einen 
in einer der großen Synagogen 
und zum andern in Gebäuden 
der amerikanischen Fluggesell- 
schaft Northwest Orient, gelegt. 
Die sich dazu bekennende isia- 
mische Jihad nannte als ihre 
nächsten Bombenziele: das Wei- 
Be Haus, den Elysee Palast, den 
Kreml, Nr. 10 Downing Street 
und Jerusalem, sowie »sämtliche 
Hauptquartiere der arabischen 
und westlichen Lakaien des Im- 
perialismus«. 


Nach den Bombenanschlägen in 
Kopenhagen kam es, wie der 
Presse zu entnehmen war, zu 
Treffen zwischen dem Obersten 
Rabbi der Stadt und örtlichen 
Vertretern der palästinensischen 
Freiheitsbewegung. Aus Kreisen 
des Geheimdienstes heißt es, 
daß das Unternehmen in Stock- 
holm geplant worden war, wo in 
der Bundesrepublik stationierte 
iranische Terroristen vor kurzem 
einen Stützpunkt der 1981 von 
Ayatollah Montazerie ins Leben 
gerufenen »Soldaten Gottes« er- 
richtet haben. oO 
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Vertrauliches 


NATO 


Beeindruckt 
von 
sowjetischen 
Manövern 


NATO-Beauftragte waren »ver- 
blüfft über den hohen Grad der 
Einsatzbereitschaft«, den die so- 
wjetische Marine während wo- 
chenlanger Manöver im Nordat- 
lantik gezeigt haben, den um- 
fangreichsten in der Geschichte 
der Sowjetunion. 


Die NATO-Überwachung war 
massiv, weitaus umfassender als 
sonst üblich. Mehr als 40 NA- 
TO-Schiffe und viele britische 
Flugzeuge haben die Manöver 
ständig beschattet. Außerdem 
nahmen an der Überwachung 
rund um die Uhr US-Awacs von 
dem Luftstützpunkt in Gelsen- 
kirchen, sowie bundesdeutsche 
Tornado-Aufklärer und Lang- 
streckenaufklärer der Marine 
vom Typ Breguet-Atlantic aus 
Schleswig-Holstein teil. 


Mehr als 100 Schiffe waren bei 
den sowjetischen Manövern da- 
bei, die über weitreichende Ra- 
keten-, SAM- und ASW-Ab- 
wehrmöglichkeiten verfügen. 
Dazu gehörten wenigstens 47 
Kriegsschiffe, zwischen 30 und 
45 Raketen- und Angriffs-U- 
Boote sowie 20 bis 25 Versor- 
gungsschiffe. Die Marineflieger 
wurden im größeren Umfang 
eingesetzt. Zum ersten Mal in ei- 
ner Übung haben die Sowjets 
zwei Schlachtkreuzer der Kirow- 
Klasse eingesetzt, und zwar in 
Kombination mit dem Flugzeug- 
träger Kiew. 


Sowjetische Marinetruppen an 
Bord eines Alligator- und dreier 
Ropucha-Landeschiffe gingen 
an der Halbinsel von Kola, in 
der Nähe der norwegischen 
Grenze an Land. Abgesehen 
vom reinen Umfang des Unter- 
nehmens war die Landung inso- 
fern beachtenswert, als die 
Schiffe und Soldaten von der 
Ostsee-Flotte stammen. Die am- 
phibischen Schiffe und ein Ge- 
leiteinsatz mit einem Kynda- 
Kreuzer als Flaggschiff, vier Kri- 
wak-ASW-gelenkte Raketen- 
Fregatten und einem moderni- 
sierten Kaschin-Zerstörer - alle 
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von der Ostsee-Flotte -— waren 
die Küste Norwegens hochge- 
fahren und landeten nach Um- 
rundung des Nordkaps auf der 
Halbinsel. 


Ein Zweck des Manövers be- 
stand darin, die Invasion und ra- 
sche Besetzung der skandinavi- 
schen Ländern zu proben. U 


Südafrika 


Kirchensteuer 
für Befreiungs- 
kampf 


Vor einigen Monaten hat der 
South African Council on Chur- 
ches (SACC) Rechenschaft über 
das Finanzjahr 1984 abgelegt. 
Bis Ende 1984 war Bischof Des- 
mond Tutu Generalsektretär des 
Südafrikanischen Kirchenrates. 
Seither versieht Dr. Christian 
Beyers-Naud& dieses Amt. 


Den Hauptposten bei den Aus- 
gaben findet man gemäß Re- 
chenschaftsbericht unter dem Ti- 
tel »Befreiungskampf« sowie für 
Zahlungen an »Opfer der Apart- 
heid«. Der SACC-Generalse- 
kretär Dr. Christian Beyers- 
Naude lehnte es vor der Presse 
ausdrücklich ab, nähere Anga- 
ben über die Zahlungen an 
Apartheids-Opfer zu machen. 


Die Revisionsstelle des Kirchen- 
rates wies in ihrem Bericht au- 
Berdem darauf hin, daß ein gro- 
Ber Teil der SACC-Gelder über 
verschiedene Treuhand-Fonds 
ausbezahlt werde, die von der 
Revisionsstelle nicht überprüft 
werden könnten. Erwähnt wur- 
de in diesem Zusammenhang 
insbesondere der sogenannte 
»Asingeni-Fonds« mit einer Bi- 
lanzsumme von gegen 1,5 Millio- 
nen Schweizer Franken, über 
welchen der Generalsekretär 
ganz allein verfügen könne. Die 
Hälfte der genannten Bilanz- 
summe sei 1984 allein für die 
Rechtshilfe zur Verteidigung po- 
litischer Häftlinge verwendet 
worden. Gemäß einer SACC- 
Erklärung werden aus diesem 
Fonds überdies Opfer des 
Apartheid-Systems unterstützt 
und »Machtlose in ihrem Kampf 
zur Befreiung gegen ein völlig 
ungerechtes und unmoralisches 
System« gestärkt. 


Unter den Geld-Empfängern 
des Kirchenrates figurieren auch 
streikende Gewerkschaften so- 


wie Oppositions- und Protest- 
gruppen gegen Umsiedlungen. 
Ein bestimmter Stipendien- 
Fonds trägt zudem den Titel 
»Befreiungskampf der unter- 
drückten Massen«. Personen, 
die in Prozessen für die Staatsan- 
waltschaft aussagen, sind von fi- 
nanziellen Zuwendungen aus- 
drücklich ausgeschlossen. 


Für die Verwaltung gab der 
SACC 1984 rund 2 Millionen 
Schweizer Franken aus. Im Be- 
reich »Kirche und Mission« be- 
liefen sich die Aufwendungen 
1984 noch auf rund 75 000 
Schweizer Franken. Dies sind 
1,2 Prozent der Gesamtausga- 
ben des SACC. 1983 waren un- 
ter diesem Budgetposten immer- 
hin noch rund 100 000 Schweizer 
Franken angegeben worden. 


Im Bericht fällt weiterhin auf, 
daß die Einnahmen des SACC 
zu 98 Prozent auf Zuwendungen 
aus dem Ausland beruhen; le- 
diglich 2 Prozent der SACC-Gel- 
der stammen aus Südafrika 
selbst. Der Bericht des SACC- 
Finanzkomitees weist im übrigen 
darauf hin, daß 9 der 31 als Mit- 


glied- und Gastkirchen zum . 


SACC gehörenden Kirchen Mit- 
te 1985 ihren Mitgliedsbeitrag 
für 1984 noch nicht bezahlt hat- 
ten. U 


Mexiko 


Auf dem Weg 
zum 
Bürgerkrieg 


Die »National Action Party« 
(PAN) ist auf dem besten Wege, 
Mexiko auf den Weg zu einem 
totalen Bürgerkrieg zu führen. 
Die Partei scheint gleichzeitig ei- 
ne zufriedenstellende Zusam- 
menarbeit sowohl mit dem ame- 
rikanischen FBI als auch mit 
dem sowjetischen Geheimdienst 
KGB zu pflegen. In den USA ist 
jetzt ein Buch über dieses 
»Bündnis« unter dem Titel »The 
Pan: Moscows Terrorists in Me- 
xico« (»Die Pan: Moskaus Ter- 
roristen in Mexiko«) erschienen. 


USA 
Hilflos gegen 
Terrorismus 


Für alle diejenigen, die sich noch 
immer fragen, warum der ameri- 


kanische Präsident Ronald 
Reagan noch keine Maßnahmen 
gegen den Terrorismus unter- 
nommen hat: Entsprechend den 
Dokumenten, die offenbar der 
britische Geheimdienst erstellt 
und durchsickern ließ, wurde 
das geheime Gremium zur Koor- 
dination der Terroristenabwehr, 
das hier nicht namentlich ge- 
nannt werden kann, von dem 
Mossad und dem britischen Spe- 
zialgeheimdienst infiltriert. 


Infiltriert trifft jedoch nicht ganz 
genau den Sachverhalt, weil 
nämlich einige US-Beamten, die 
vermutlich zu viele James-Bond- 
Bücher gelesen haben, diese 


ausländischen Geheimdienste 
tatsächlich mittenrein in das 
amerikanische Sicherheitsnetz 


hineingesetzt haben. 


Mossad-»Buben«, wie die Israe- 
lis sie nennen, sind beim US-Ar- 
my Special Forces Trainigscen- 
ter in Ford Bragg abgestellt und 
sollen, Berichten zufolge, ihre 
Befehle von zwei hochgestellten 
»Mr. M.« erhalten. Es handelt 
sich dabei um Beamte, von de- 
nen einer unter dem Deckman- 
tel einer Sicherheitsgesellschaft 
in New York und der andere un- 
ter einem kommerziellen Inko- 
gnito in Los Angeles arbeitet. 
Kein Wunder also, daß die 
TWA-Terroristen im Libanon 
»irgendwie« im voraus Bescheid 
wußten über jeden Schritt, den 
die Amerikaner zur Befreiung 
der Geiseln unternehmen wür- 
den. 


China 


Neuer US- 
Botschafter 

in Peking 

Winston Lord, geschnitzt aus 
demselben Holz wie Kissinger- 
Mondale, ist am 24. Juli 1985 
von der Reagan-Regierung zum 
neuen amerikanischen Botschaf- 
ter in Peking ernannt worden. 
Lord ist Präsident des Council 
on Foreign Relations (CFR) und 
ehemaliger Assistent von Henry 
Kissinger im Nationalen Sicher- 
heitsrat der USA. 1983 hat Lord 
am Entwurf des Atlantikberich- 
tes mitgewirkt, der die Charte 
China befürwortet hat, ohne ih- 
nen jedoch die Hochtechnologie 
zu schenken. 1984 war er ein Be- 
rater für den Präsidentenschafts- 


wahlkampf von Walter Mon- 
dale. J 


Deutsche 


Souveränität 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Wir wissen, daß die Einheit der 
Nation möglich ist, wenn alle 
Nachbarn ja sagen.« 


Rassismus 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Die Deutschen sind des 
Rassismus angeklagt. Doch iro- 
nischerweise liegt der tiefere 
Grund der anti-deutschen Ein- 
stellung im Rassismus der ande- 
ren. Sie fürchten die Deutschen 
traditionell, weil sie »harte Ar- 
beiter, leistungsfähig, an- 
spruchslos und gute Kämpfer« 
sind. So etwas wie ein amerika- 
nisches Volk gibt es natürlich 
nicht, dazu ist die Geschichte 
der USA zu kurz: und das stei- 
gert das Rätsel. Warum sehnt 
sich ein Volk mit einer so gewal- 
tigen Geschichte und so bedeu- 
tenden Traditionen wie das 
‘deutsche nach dem Eintauchen 
in einen anonymen Völkerbrei 
wie die Amerikaner ihn darstel- 
len? Kann es sein, daß die Deut- 
schen die Anonymität der Masse 
begehren, weil sie sich nur in ei- 
ner passiven Rolle sicher 
fühlen?« 


Befehl 


Chester Crocker, zuständiger 
Beamter für Südafrikapolitik im 
US-State Department: »Die bis- 
herigen Änderungen der südafri- 
kanischen Regierung stellen uns 
nicht zufrieden. Sie haben sich in 
Südafrika noch nicht dem politi- 
schen Kern der Dinge zuge- 
wandt. Wir wollen ein Ende der 
Apartheid. Je schneller desto 
besser.« 


Staat 


Helmut Simon, Bundesverfas- 
sungsrichter: »Zur Abwendung 
vom Staat tragen die Undurch- 
schaubarkeiten der politischen 
Machtstrukturen bei, der Man- 
gel an tatsächlichen Mitwir- 
kungsmöglichkeiten der Bürger 
sowie die Verfilzung der politi- 
schen mit wirtschaftlichen Inter- 
essen, wie sie in Spendenaffären 
und Umweltskandalen zutage 
treten. Bedenklich ist auch, 
wenn ein einzelner Bestandteil 
der Demokratie, nämlich das 


Repräsentativprinzip, über- 
frachtet und den Bürgern im Sin- 
ne eines repräsentativen Absolu- 
tismus angesonnen wird, gefäl- 
ligst zu parieren, wenn die mehr- 
heitlich gewählten Repräsenta- 
tivorgane entschieden haben. 
Zwar sind Repräsentativ- und 
Mehrheitsprinzip unverzichtbare 
Notbehelfe, um die Massende- 
mokratie funktionsfähig zu hal- 
ten. Aber diese Notbehelfe dür- 
fen nicht zum maßgeblichen 
Kennzeichen des demokrati- 
schen Gedankens werden und 
dessen eigentlichen Lebenswert 
verdrängen. Dieser zielt auf par- 
tizipatorische Mitwirkung aller 
Staatsbürger bei der Bildung des 
Staatswillens.« 


Wende 


Ignaz Walter, Chef der WTB 
Walter Thosti Boswau Bau AG, 
Augsburg: »Viele vor Selbstzu- 
friedenheit und Überheblichkeit 
strotzende Pseudo-Politiker ha- 
ben die tatsächlichen Probleme 
in unserer Wirtschaft und in un- 
serem Arbeitsmarkt bis heute 
nicht erkannt. Offensichtlich ist 
es aber so, daß die Wende und 
der Aufschwung durch Investi- 
tionsenthaltungen der öffentli- 
chen Hand finanziert und das 
Arbeitslosenproblem durch den 
lieben Gott beseitigt werden 
soll. Leider sind wir weit, allzu- 
weit von der geistigen Erleuch- 
tung unserer Parlamentarier ent- 
fernt.« 


NATO 


General Bernhard Rogers, 
NATO-Oberbefehlshaber: »Un- 
sere Streitkräfte sind gut, unsere 
Ausrüstung ist gut, unsere Dok- 
trin ist gesund, und wir werden 
bei Beginn eines Krieges sehr 
gut kämpfen - das tun wir, wenn 
wir angegriffen werden. Solange 
wir kämpfen können, werden 
wir ihnen Zunder geben. Aber 
wenn sie dann nicht das Ziel er- 
reichen, das sie sich selbst ge- 
setzt haben, weil wir sie daran 
hindern, werden sie zu chemi- 
schen Waffen greifen. Ich den- 
ke, das könnte bald nach ihrem 
ersten Angriff der Fall sein.« 


Realismus 


Franz Josef Strauß, CSU-Vorsit- 
zender: »Wir Deutschen werden 
mit stets Jatentem Mißtrauen be- 
trachtet, wozu die Westmächte, 
nebenbei bemerkt, auch beige- 
tragen haben. Wir können nichts 
bewirken, gar nichts. Unsere 


Möglichkeiten in Mitteleuropa 
begrenzen sich auf das Atmo- 
sphärische.« 


Abtreibung 


Kardinal Joseph Höffner, Vor- 
sitzender der Deutschen Bi- 
schofskonferenz: »Es ist erschüt- 
ternd, daß 580 000 Geburten 
mehr als 200 000 Abtreibungen 
gegenüberstehen, von denen nur 
90 000 gemeldet worden sind. 
Die überwältigende Mehrheit 
der Abtreibungen erfolgt auf- 
grund der sogenannten 
Notlagenindikation, die so unbe- 
stimmt und so weit gefaßt ist, 
daß dem Mißbrauch Tür und 
Tor geöffnet sind.« 


Tierversuche 


Hermann Josef Strenger, Vorsit- 
zender des Vorstandes der Bay- 
er AG: »Wir haben großes Ver- 
ständnis für die Tierschützer, die 
sich aus moralischen und ethi- 
schen Gründen gegen Tierversu- 
che wenden. Aber auch wir kön- 
nen uns auf Moral und Ethik be- 
rufen, wenn wir unserer Verant- 
wortung gegenüber der mensch- 
lichen Gesundheit gerecht wer- 
den wollen. Für ein Unterneh- 
men, das Arzneimittel entwik- 
kelt und herstellt, muß das Wohl 
der Menschen an erster Stelle 
stehen.« 


Liberalismus 


Professor Karl Carstens, frühe- 
rer Bundespräsident: »Aber 
schlimm wurde es erst, als sich 
die moderne Pädagogik des 
emanzipatorischen Freiheitsbe- 
griffs bemächtigte. Ichbezogene 
Selbstverwirklichung, Lustmaxi- 
mierung des jungen Menschen 
hießen die Stichworte dieser 


Lehre. Ichbezogene Erziehung, 


Trennung des Kindes von seinen 
Eltern wurden gefordert. Diesen 
Irrweg haben wir alle teuer be- 
zahlt.« 


Multis 


Hans-Gerd Negelein, Vor- 
standsmitglied der Siemens AG: 
»Die nationalen Märkte verblas- 
sen immer mehr in ihren Kontu- 


ren und integrieren sich zuneh- 
mend in Regional- und Welt- 
märkte. So reduziert sich auch 
der »deutsche Markt< immer 
mehr auf eine Fiktion realitäts- 


ferner Wettbewerbstheore- 
tiker.« 
Naivität 


Jürgen Warnke, Bundesminister 
für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit: »Unser Wohlstand wurde 
nicht auf Kosten der dritten 
Welt erarbeitet. Das Gegenteil 
stimmt. Nur wenn es uns gut 
geht, können wir den Menschen 
dort helfen.« 


Kumpanei 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Ich habe nicht die Absicht, ihm 
(Gorbatschow) einen Freund- 
schaftsring zu überreichen. Es ist 
nicht nötig, daß wir uns mögen. 
Es ist nur nötig, daß wir wissen, 
daß es im Interesse unserer bei- 
den Völker ist, die wir repräsen- 
tieren, wenn wir zu einer Ent- 
scheidung über die Bedrohung 
durch einen Krieg kommen. Wir 
sind, glaube ich, die einzigen 
Nationen in der Welt, die einen 
Weltkrieg starten können, und 
zugleich die einzigen, die ihn 
verhindern können. Das ist eine 
große Verantwortung für die ge- 
samte Menschheit, und deshalb 
sollten wir diese Gespräche ernst 
nehmen.« 


Zurecht- 


weisung 


Richard Burt, US-Botschafter in 
Bonn: »Jene, die durch die 
Schaffung kernwaffenfreier Zo- 
nen, durch den Abzug amerika- 
nischer Streitkräfte oder da- 
durch die Abschreckung über- 
winden wollen, daß sie den ver- 
bündeten Streitkräften die Fä- 
higkeit zum Gegenangriff neh- 
men, überlassen an erster Stelle 
Berlin und schließlich ganz 


Westeuropa auf Gnade oder Un- 
gnade der Sowjetunion.« oO 
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Nuklearverteidigun 


Reagans 


Traum von 
exotischen 


Waffen 


Victor Marchetti 


Die »Sternenkriegs«-Idee geistert schon eine Zeitlang herum. In den 
siebziger Jahren, als die militärstrategischen Weisen den Vorsprung 
der Vereinigten Staaten vor der Sowjetunion in Interkontinentalra- 
keten, U-Boot-Raketen und anderen Möglichkeiten strategischer 
Kriegführung zusammenschrumpfen sahen, während Washington 
den größten Teil seiner Verteidigungs-Dollars ins vietnamesische 
Faß ohne Boden schüttete, begannen sie nach Wegen zu suchen, die 
Initiative im strategischen Wettrüsten zurückzugewinnen. Die Suche 
führte unvermeidlich zu Weltraumwaffen und anderem modernem 
Kriegsgerät, insbesondere Richtenergie-Waffen wie zum Beispiel 


Laser. 


Neue strategische Theorien be- 
gannen sich langsam zu entwik- 
keln. Tief in ihrem Innern ver- 
graben enthielten sie jedoch den 
bösen Keim rein defensiven 
Denkens. Die defätistische Ma- 
ginotlinien-Mentalität kroch in 
die Gedanken der amerikani- 
schen Militärs. Innerhalb weni- 
ger kurzer Jahre verbrämte 
Reagan unter dem Einfluß der 
Gesamtrüstungsindustrie das de- 
fätistische Denken, indem er es 
zu einem »humanen« Kreuzzug 
hochstilisierte. 


Als Reagan im November 1979 
zum Präsidenten gewählt wurde, 
gehörten zu seinen Beraterteams 
für Verteidigungs- und Welt- 
raumfragen, zu jenen Leuten al- 
so, die ihm bei seinem Übergang 
vom Politiker zum Präsidenten 
helfen sollten, mehrere Befür- 
worter des Sternenkriegs. Zwei 
der wichtigsten waren Dr. Ed- 
ward Teller, der alternde Vater 
der Wasserstoffbombe, und Ge- 
neralleutnant in Ruhe Daniel O. 
Graham, der ehemalige Leiter 
des militärischen Geheimdien- 
stes. Sie überzeugten den ange- 
henden Präsidenten bald von der 
Sternenkriegsidee. 


Doch die Zeit war noch nicht 
ganz reif für Reagans Versuch, 
sie dem amerikanischen Volk zu 
verkaufen. Es mußte noch an 
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Ronald Reagan behauptet, 
daß das Sternenkriegskon- 
zept vor einem sowjetischen 
Atomangriff schützt. 


der Idee gearbeitet werden, und 


der neue Präsident brauchte 
Zeit, um das Vertrauen des Vol- 
kes zu gewinnen. Der Krieg der 
Sterne mußte noch ein bißchen 
warten. 


Inzwischen begannen die »Ster- 
nenkrieger«, aktiv ihre Theorien 
zu veröffentlichen und anzuprei- 
sen. Bücher wurden geschrie- 
ben, die ihre Ansichten über 
hochtechnologische Weltraum- 
verteidigung erklärten und erör- 


terten. Eines der wichtigeren 
Bücher war Grahams »High 
Frontier: A Strategy for Natio- 
nal Survial« (»Herausforderung 
Weltall: Eine nationale Überle- 
bensstrategie«), das eingesteht, 
daß man von einer Sternen- 
kriegs-Verteidigung bestenfalls 
die Beschränkung der ihre US- 
Ziele erreichenden sowjetischen 
Atomsprengköpfe erwarten 
kann. 


Graham schätzte die Zahl auf 
weniger als zehn Prozent dessen, 
was die Sowjets wahrscheinlich 
auf die USA abfeuern - also 
grob gesagt 500 bis 600 Spreng- 
köpfe. Das entspräche fünf- 
oder sechshundert amerikani- 
scher Nagasakis oder Hiroshi- 
mas. Doch das würde, so be- 
hauptet der General, keine »ka- 
tastrophale Zerstörung« verur- 
sachen. 


Grahams Buch wurde von der 
Stiftung »American Heritage 
Foundation« herausgegeben, die 
zusammen mit anderen soge- 
nannten konservativen Denkfa- 


briken voll das Defensivdenken 
des Sternenkriegs unterstützt 
hat. 


Im März 1983 ergriff Reagan 
schließlich die Flucht nach vorne 
und kam mit dem »Krieg der 
Sterne« heraus. In einer Fern- 
sehrede an die amerikanische 
Nation legte er sich unwiderruf- 
lich auf das fragliche Konzept 
fest und behauptete unter ande- 
rem, daß das Sternenkriegskon- 
zept die USA mit einem un- 
durchdringlichen Schild gegen 
einen Atomangriff durch die 
Sowjets versehen würde. 


Und seit der Zeit stellt Reagan 


den »Krieg der Sterne« vor der 
Öffentlichkeit als seine eigene 
Idee dar. Er sonnt sich darin, zu 
erzählen, daß er selbst - nicht 
die Vereinigten Stabschefs der 
USA - darauf gedrungen habe, 
daß der »Krieg der Sterne« aus 
einem theoretischen Konzept in 
ein real existierendes Rüstungs- 
programm umgewandelt werde. 


Mit dieser entschlossenen Ver- 
pflichtung des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten im Rücken 
lancierten die Gesamtrüstungs- 
industrie und ihre Lobbyisten im 
US-Kongreß ihre Propaganda- 
kampagne, um dem amerikani- 
schen Volk die Idee zu verkau- 
fen, wobei sie die Furcht vor ato- 
marer Zerstörung und Amerikas 
grenzenlosen Glauben an die 
Wissenschaft ausnutzen. 


Vor zwei Jahren, als die 
Gesamtrüstungsindustrie _be- 
gann, dem amerikanischen Volk 
den »Krieg der Sterne« zu »ver- 
kaufen«, schätzten die Lobby- 
isten des neuen, exotischen 
seine Ent- 


Weltraumsystems 


Edward Teller, der alternde 
Vater der Wasserstoffbombe, 
überzeugte Reagan von der 
Sternenkriegsidee. 


wicklungs- und Stationierungs- 
kosten wohlgemut auf 500 Mil- 
liarden US-Dollar. Doch sie 
wurden bald ruhig, als realisti- 
schere Schätzungen anderer 
Verteidigungsexperten aufzeig- 
ten, daß die Kosten solch eines 
komplizierten, hochtechnologi- 
schen Verteidigungssystems viel 
eher über 1 Billion US-Dollar 
liegen würden. 


Selbst diese Schätzung hält man 
nun für eine Untertreibung. Am 


Ende wird, um ein brauchbares 
Sternenkriegssystem in den 
Weltraum hoch und zum Funk- 
tionieren zu bringen, wohl eher 
ein Aufwand von 2 bis 3 Billi- 
onen US-Dollar oder mehr nötig 
sein. Betrieb und Instandhaltung 
des Systems kommen noch 
hinzu. 


Eine Meder 
Energie-Verschwendung 


Eine der vielen leicht übersehe- 
nen Voraussetzungen, die die 
Kosten des Sternenkrieges in die 
Höhe treiben wird - zusätzlich 
zu den gewöhnlichen preistrei- 
benden und stets präsenten Ko- 
stenüberschreitungen in der 
Verteidigungs- und Raumfahrt- 
industrie —, ist der notwendige 
riesige Bedarf an elektrischer 
Energie, um die Laserstrahlen 
zu erzeugen. Kalkulationen von 
Verteidigungswissenschaftlern 
zeigen, daß eine Energie-Erfor- 
dernis von 300 Hundert-Mega- 
watt-Elektrizitätswerken nötig 
wäre, um das Sternenkriegssy- 
stem in Gang zu halten. 


Barry Goldwater bemerkte, es 
sei schwierig, das Programm 
zu rechtfertigen, weil es nie- 
mand genau kennt. 


Das sind mehr als 60 Prozent der 
gegenwärtigen Elektrizitätser- 
zeugungs-Kapazität der gesam- 
ten Vereinigten Staaten. Doch 
da man sich diesbezüglich auf 
das nationale Energienetz nicht 
verlassen kann, so viel Energie 
unmittelbar und auch augen- 
blicklich bereitzustellen, und da 
es keine bekannte Technologie 
gibt, so viel Energie zu spei- 
chern, müßten besondere Kraft- 
werke gebaut und ständig in Be- 
trieb gehalten werden. Ein ver- 


nünftiger Ansatz der Kosten 
liegt bei 100 bis 300 Milliarden 
US-Dollar je nach Ausmaß der 
sowjetischen Raketendrohung 
bis Ende des Jahrhunderts. 


Eine weitere Vorbedingung, die 
wahrscheinlich Hunderte Mil- 
liarden Dollar kosten wird, ist 
das notwendige Kommando-, 
Kontroll- und Kommunikations- 
netz, um die Sternenkriegsanla- 
ge stets einsatzbereit zu erhalten 
- bis der Knopf gedrückt wird. 
Doch basierend auf jüngsten Be- 
richten über die Verwirrung und 
langsame Reaktionszeit bei den 
Dreileiternetzen von NORAD 
und SAC wird keine Summe an 
Geld ausreichen, das System le- 
bensfähig zu erhalten. Ohne ein 
ordentlich funktionierendes 
elektronisches »Nervensystem« 
kann man von keinem kompli- 
zierten Hochtechnologie-Waf- 
fensystem erwarten, daß es seine 
Aufgabe wie vorgesehen erfüllt. 


Ein dritter Kostenfaktor - noch 
dazu einer, der wahrscheinlich 
im Laufe der Zeit mit astronomi- 
scher Geschwindigkeit wachsen 
wird - sind die Ausgaben für die 
Instandhaltung der Sensoren 
und der verschiedenen Gefechts- 
stationen des Sternenkrieges. 


Um diese höchst komplizierten 
fliegenden Maschinen funktions- 
fähig zu erhalten, wird man dau- 
ernd daran arbeiten müssen. 
Das könnte regelmäßige Starts 
von Wartungstrupps nötig ma- 
chen oder sogar ständig bemann- 
te Wartungsstationen im Welt- 
raum. In jedem Fall wird es ei- 
nen finanziellen Kraftakt dar- 
stellen. 


Und all das kommt zu den ur- 
sprünglichen Kosten für For- 
schung, Entwicklung und Statio- 
nierung hinzu. Es kommt auch 


“hinzu zu den Kosten für Ent- 


wicklung und Betrieb moderner 
- doch konventioneller -— Rake- 
tenabwehr- und Luftverteidi- 
gungssysteme, um den »Krieg 
der Sterne« abzusichern. Alles 
in allem wird es Billionen von 
Dollars kosten, doch haben wir 
immer noch keine Garantie ei- 
ner »wasserdichten« Verteidi- 
gung gegen einen sowjetischen 
Atomangriff. 


Im Grunde weiß 
keiner Bescheid 


Die meisten Amerikaner haben 
nur eine sehr vage Vorstellung 


vom »Sternenkriegs«-Verteidi- 
gungsprogramm und das aus gu- 
tem Grund. Nach zwei Jahren 
der Täuschung und Verwirrung 
durch die Reagan-Administra- 
tion und die Gesamtrüstungsin- 
dustrie gibt es immer noch kein 
klar umrissenes Konzept dar- 
über, wie das neue Weltraum- 
waffensystem aussehen soll. 


Die Strategische Verteidigungs- 
Initiative-Organisation (SDIO), 
die überstürzt gegründete Penta- 
gon-Behörde, die zur Kontrolle 
des Sternenkriegs-Programms 
geschaffen wurde, ist in einem 
Sumpf von Zweifeln und Ver- 
wirrung gefangen. 


Trotz allem Tamtams für Laser- 
und Teilchenstrahlenwaffen, 
Umlaufbahn-Gefechtsstationen 
und Kampfspiegeln, trotz der 
Annahme eines 26-Milliarden- 
US-Dollar-Haushalts für For- 
schung und Entwicklung bleibt 
der »Krieg der Sterne« nur ein 
Mischmasch von Hochtechnolo- 
gie-Theorien, die selbst seine 
unerschütterlichen Verfechter 
nur mühsam erklären und vertei- 
digen können. 


In der jüngsten Senatsdebatte 
über das Programm beschloß Se- 
nator J. Bennett Johnston, De- 
mokrat aus Louisana, seine Re- 
de wie folgt: »Die Wahrheit über 
das Ganze ist, daß wir nicht wis- 
sen, was der Krieg der Sterne 
ist.« 


Senator Barry Goldwater, Re- 
publikaner aus Arizona, stimmte 
ihm zu, indem er bemerkte, es 
sei schwierig, das Programm zu 
rechtfertigen, weil niemand wis- 
se, wie es aussehen werde. Sena- 
tor Sam Nunn, Demokrat aus 
Georgia, sagte: »Ich kenne kei- 
nen einzigen Wissenschaftler im 
Land, der mit der Präsidenten- 
Definition des Programms über- 
einstimmt.« 


Um die Sache noch weiter zu 
komplizieren, scheinen einige 
der führenden Beamten des 
SDIO den Glauben an einige der 
spektakuläreren Sternenkriegs- 
Projekte verloren zu haben und 
fangen an, eine konventionelle 
Betrachtungsweise des Program- 
mes zu befürworten. 


Insbesondere unterstützen die- 
se Beamten das Konzept ei- 
nesZwei-Generationen-Systems, 
deren erste sich auf »Kinetik- 


Energie«-Waffen verlassen wür- 
de wie »intelligente Raketen« 
(Projektile, die sich auf die von 
den Atomraketen produzierte 
Hitze einpeilen) und »Raketen- 
kanonen« (Geräte, die Elektro- 
magneten benutzen, um ein Pro- 
jektil mit großer Geschwindig- 
keit abzufeuern). 


Die Waffen der ersten Genera- 
tion dürften Anfang der neunzi- 
ger Jahre einsatzbereit sein. 
Mittlerweile würde die Erfor- 
schung und Entwicklung von La- 
ser- und Teilchenstrahlenwaffen 
betrieben zwecks späteren Ein- 
satzes als System der zweiten 
Generation. 


Ein Zustand 
tiefster Verwirrung 


Als Folge der wachsenden Zwei- 
fel an der Durchführbarkeit der 
ursprünglichen, exotischen Ster- 
nenkriegstheorien sind inner- 
halb der SDIO weitere Debatten 
im Gang. 


Aus Furcht, das solch hochmo- 
derne Technologien noch Jahr- 
zehnte lang die amerikanischen 
wissenschaftlichen Möglichkei- 
ten übersteigen könnten und daß 
sich ihre Entwicklungskosten 
womöglich als untragbar erwei- 
sen, schlagen jetzt einige SDIO- 
Beamte eine weniger ehrgeizige 
Version des Sternenkrieges vor. 


Eine solche »abgemagerte« Ver- 
sion würde installiert, nicht um 
die Nation als Ganzes zu schüt- 
zen, sondern statt dessen um die 
amerikanischen Interkontinen- 
talraketen-Streitkräfte zu vertei- 
digen und damit die Fähigkeit 
der USA, einen Erstschlag zu 
überstehen, zu vergrößern und 
um zurückschlagen zu können. 


So befindet sich das Sternen- 
kriegs-Programm zur Zeit im 
Zustand tiefster Verwirrung, 
wenn nicht gar Konflikte. Es ist 
immer noch nur ein Traum auf 
der Suche nach einer praktika- 
blen Technologie, die man in ein 
wirkliches Waffensystem umset- 
zen kann. Trotzdem bleibt der 
Kernpunkt des Traumes die 
letztendliche Installation eines 
Weltraumschutzschildes, das 
sich auf hochmoderne, exotische 
Waffen stützt. Doch dieser 
Traum wird für eine sehr lange 
Zeit nicht realisiert werden - 
wenn überhaupt jemals. IB 
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Das 
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Victor Marchetti 


Seit US-Präsident Ronald Reagan vor zwei Jahren die »Strategische 
Verteidigungs-Initiative« (»Strategic Defence Initiative«, SDI), sei- 
nen ehrgeizigen und umstrittenen »Sternenkriegs«-Plan angekündigt 
hat, werden die amerikanische Öffentlichkeit sowie die Länder der 
NATO-Partner von einer durch die Rüstungsindustrie finanzierte 
Propaganda überschüttet, die behauptet, daß das neue, exotische 
Weltraumsystem uns im nächsten Jahrzehnt befähigen würde, sowje- 
tische Raketen zu zerstören, »bevor sie unser eigenes Territorium 
oder das unserer Alliierten erreichen«, und damit Atomwaffen 


»unwirksam und veraltet« machen. 


Diese Behauptungen sind falsch. 
Sie sind bestenfalls Tagträume, 
Wunschdenken, das weder zu 
unseren Lebzeiten noch zu de- 
“nen unserer Kinder realisiert 
werden wird. Die Atomwaffen 
wie die Bombe, der Bomber und 
die Rakete bleiben uns für im- 
mer erhalten. 


Der Sternenkriegsplan weist 
tödliche Defekte auf. Er ist auf 
einem Trugschluß begründet: 
dem Irrglauben, ein Verteidi- 
gungssystem könne erfunden 
werden, um eine Angriffsdro- 
hung unwirksam zu machen. 
Kein Verteidigungssystem ist je 
erdacht worden, das die An- 
griffsdrohung, der es entgegen- 
wirken sollte, total zunichte ge- 
macht hat. Was Waffen ebenso 
wie Militärstrategie anbelangt, 
so ist die Offensive der Defensi- 
ve stets einen Schritt und manch- 
mal sogar zwei voraus. Ein guter 
Angriff ist immer noch die beste 
Verteidigung. 


Das Vertrauen der amerikani- 
schen Öffentlichkeit in die 
Macht der Wissenschaft hin- 
sichtlich der Entwicklung von 
Verteidigungswaffen —- wie im 
Falle des Sternenkrieges — grün- 
det sich unglücklicherweise 
mehr auf Hoffnung als auf Tat- 
sachen. Einfache Feuerwaffen 
gibt es nun schon seit ein paar 
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Jahrhunderten, und bisher 
konnte immer noch kein Wissen- 
schaftler eine narrensichere Ab- 
wehr dagegen ersinnen. Die so- 
genannte kugelsichere Weste 
läßt Beine, Arme und Kopf un- 
geschützt. Sie kann kein Stahl- 
mantel- oder gar Teflonmantel- 
geschoß aufhalten. 


Auf strategischer Ebene ist die 
Militärgeschichte randvoll mit 
fehlgeschlagenen Defensivtakti- 
ken. Ein klassisches Beispiel war 
die Maginotlinie. Jene gewaltige 
französische Illusion - aufgebaut 
für Milliarden von Francs - soll- 
te ein undurchdringlicher Schild 
gegen einen deutschen Angriff 


sein. Doch sie wurde 1940 in we- 
nigen Tagen durch den Blitz- 
krieg der deutschen Wehrmacht 
als ungeheure Verschwendung 
von Zeit, Energie und Geld 
bloßgestellt. Die Deutschen um- 
gingen schlicht die Maginotlinie, 
und Frankreich wurde schnell 
und total besiegt. 


Ein Beispiel jüngeren Datums 
für die Tollkühnheit des Defen- 
sivdenkens lieferten die Sowjets 
während der fünfziger und sech- 
ziger Jahre. Um sich vor den be- 
reits veralteten amerikanischen 
B-52- und B-58-Bomberflotten 
zu schützen, verschwendeten sie 
Hunderte Milliarden an Rubel 
für den Bau von Tausenden von 
Radar-, Fliegerabwehr-Artille- 
rie- und Boden-Luft-Raketen- 
Stationen sowie für die Herstel- 
lung von Tausenden von MIG- 
Düsenjägern. 


Das Ergebnis war, ihren wie un- 
seren Berechnungen zufolge, 
daß im Falle eines Krieges viele 
amerikanische Bomber abge- 
schossen werden könnten, doch 
einige durchkämen, um ihre 
Fracht abzuliefern. Viele der 
größeren Stadtgebiete der So- 
wjetunion und ein großer Teil 
ihrer Industriekapazität wären 
verwüstet. 


Gerade wegen ihres Mißerfolges 
in der Luftverteidigung gaben 
die Sowjets das noch teurere und 
nutzlosere Raketenabwehrpro- 
gramm schnell auf, das sie in den 
sechziger Jahren begonnen hat- 
ten. Schon 1972 waren sie bereit, 
mit den USA ein Abkommen zu 
unterzeichnen, das den Einsatz 
von Abwehrraketen verbot. Sie 
waren damals schon viel schlau- 
er und viel ärmer. Von diesem 
Zeitpunkt an haben sowjetische 
Militärstrategen das Gewicht auf 
Offensivwaffen gelegt. 


Seit dem Zweiten Weltkrieg ha- 
ben die USA zweimal gefährli- 
che und teure Fehler gemacht, 
als sie sich im militärischen Den- 
ken von Defensivstrategien be- 
stimmen ließen. Eine Folge da- 
von war das blutige Patt in Ko- 
rea, die andere der demütigende 
Verlust in Vietnam. Auf Kosten 
von weit über 100 000 toten 
amerikanischen Männern, einer 
Viertelmillion Verwundeter und 
Hunderter Milliarden Dollar ha- 
ben die Amerikaner nur bewie- 
sen, daß defensive Militärstrate- 
gien letzten Endes zu Niederlage 


: und Katastrophe führen. 


Warum sollten die Vereinigten 
Staaten angesichts der Lektio- 
nen der Geschichte jetzt glau- 
ben, daß noch ein weiterer Ver- 
such der Defensivstrategie, einer 
Strategie, die auf einem Haufen 
unerprobter Technologien be- 
gründet ist, auch nur im gering- 
sten erfolgreicher sein wird als 
ähnliche Anstrengungen in der 
Vergangenheit, die Offensivdro- 
hung auszugleichen und unwirk- 
sam zu machen? 


Wieso sollten die Amerikaner 
nun glauben, daß ihre Wissen- 
schaftler, die gegen solch ge- 
wöhnliche Waffensysteme wie 
Bomber oder Marschflugkörper 
keine narrensichere Abwehrsy- 
steme entwickeln konnten, in 
naher Zukunft eine undurch- 
dringliche Abwehr gegen Tau- 
sende von hochentwickelten 
Atomraketen werden erschaffen 
können? 


Die Angst 
vor Vergeltung 


Die Amerikaner mögen besorgt 
sein und sich sogar fürchten vor 
einer atomaren Konfrontation 
mit den Sowjets und vor dem 
Tod und der Zerstörung, die sie 
erahnen läßt, doch zu glauben, 
daß es da »nur um die Ecke« ein 
wundersames hochtechnologi- 
sches »Heilmittel« dagegen gibt, 
ist eine Torheit höchster Ord- 
nung. 


Es wäre weit klüger für die 
USA, amerikanisches Geld und 
wissenschaftliches Talent in die 
Entwicklung moderner Offen- 
sivwaffen zu investieren, als da 
sind: Bomber der »Stealth«- 
Bauart (Stealth bedeutet Heim- 
lichkeit; Bomber mit Anti-Ra- 
dar-Spezialbeschichtung), mo- 
derne Interkontinentalraketen 
und raketenabschußtaugliche 
Unterseeboote sowie modernste 
Weltraumoffensivwaffen. Ame- 
rikanische technische und strate- 
gische Offensiv-Überlegenheit 
hat die USA und die westlichen 
Länder all die Jahre vor der so- 
wjetischen Bedrohung be- 
schützt. 


Die Angst der Sowjets vor der 
amerikanischen garantierten 
atomaren Vergeltung hat sie da- 
von abgehalten, sich auf einen 
Krieg einzulassen. 


Weiterhin die amerikanischen 
Offensivschlag-Möglichkeiten zu 
betonen, ist nicht nur eine prak- 


tikablere Militärstrategie, es ist 
sehr viel billiger als das, was wir 
wahrscheinlich bei der Jagd nach 
der vorgetäuschten Sicherheit 
ausgeben werden, die den Ame- 
rikanern und ihren Alliierten 
von den Befürwortern des Ster- 
nenkrieges versprochen wird. 


Der Krieg der Sterne ist nicht 
nur so eine Science-fiction-Sei- 
fenblase oder eine wahrscheinli- 
che strategische Katastrophe, es 
ist ein Programm, das den ame- 
rikanischen Steuerzahler über 
die nächsten paar Jahrzehnte 
Billionen von Dollars kosten 
wird, was den amerikanischen, 
bereits aufgeblähten Militäretat 
um ganze 35 Prozent jährlich er- 
höhen wird. 


Kein Wunder, daß die gesamte 
Rüstungsindustrie — jene gewis- 
senlosen Profitgeier, vor denen 
US-Präsident Dwight D. Eisen- 
hower die Amerikaner warnte, 
als er vor 25 Jahren das Weiße 
Haus verließ - und ihre Verbün- 
deten im US-Kongreß das Pro- 
gramm so leidenschaftlich befür- 
worten. Da lassen sich Riesen- 
profite machen, wenn sich nur 
- das Volk dazu verleiten läßt, ih- 
nen ihre Ideen abzukaufen. 


Und darin liegt der wahre 
Zweck des Sternenkrieges. Es 
handelt sich dabei möglicherwei- 
se um eine der größten Gaune- 
reien, die jemals am amerikani- 
schen Volk begangen wurden. 


Wer garantiert 
das Funktionieren? 


Die Antwort auf die Frage, ob 
der Sternenkrieg funktionieren 
wird, wissen wir vielleicht nie 
mit endgültiger Gewißheit, 
selbst wenn die Sternenkriegs- 
»Maschinerie« schließlich ein- 
mal entwickelt und installiert ist. 
Das ist vielleicht gut so, denn es 
würde bedeuten, daß die So- 
wjets das System nie durch einen 
gegen die USA _ gerichteten 
Atomschlag getestet haben. Wir 
können uns jedoch in dieser An- 
gelegenheit nicht auf unser 
Glück verlassen. Das nationale 
Überleben der Vereinigten Staa- 
ten und ihrer Alliierten und das 
Leben jedes einzelnen stehen 
auf dem Spiel. 


Was wir brauchen, bevor wir das 
Risiko des Sternenkrieges einge- 


Skizze eines sowjetischen 
Zeichners, wie eine sowjeti- 
sche Satellitenabwehrwaffe 


einen Satelliten zerstört. 


hen, bevor wir die Billionen von 
Dollars und das ungeheure tech- 
nologische Potential investieren, 
das zum Bau dieses komplizier- 
ten Weltraumsystems nötig ist, 
ist eine wirkliche Garantie, daß 
es sich dabei um einen narrensi- 
cheren Schutz handelt. Doch bis 
jetzt konnten die Befürworter 
des Sternenkriegs nur Versiche- 
rungen liefern, die man eben 
glauben muß, wenn auch viel- 
fach unter Ausschaltung des ge- 
sunden Menschenverstandes. 


Der Krieg der Sterne ist das 
größte und komplizierteste tech- 
nologische Programm, das je 
von Menschen in Angriff ge- 
nommen wurde. Was Geldmit- 
tel, Zeit und Talent anbelangt, 
stellt es die Bemühungen des 


Manhattan-Projekts, das die 
Atombombe schuf, und das 
Apollo-Programm, das den 


Menschen auf den Mond brach- 
te, zusammengenommen in den 
Schatten. Sein bloßes Ausmaß, 
ganz zu schweigen von seiner 
Kompliziertheit, spricht gegen 
einen Erfolg. Der Krieg der 
Sterne ist ein zu ehrgeiziges Un- 
ternehmen. 


Um auch nur eines der verkün- 
digten Ziele zu erreichen, wie 
zum Beispiel die sowjetische In- 
terkontinentalraketen zu zerstö- 
ren, bevor ihre Sprengköpfe die 
programmierten Ziele in den 
Vereinigten Staaten erreichen, 
wird allen wissenschaftlichen 
Scharfsinn in den USA und alles 


INTERCEPTOR 


technische Know-how erfor- 
dern, das die Vereinigten Staa- 
ten im nächsten Jahrzehnt oder 
länger aufbringen können. 


Es wird ein weltumspannendes 
System von Weltraumsensoren 
erfordern, die die Feuerkraft von 
Hunderten von Umlaufbahn-Ge- 
fechtsstationen, Kampfspiegeln 
und ausfahrbaren U-Boot-La- 
sern leiten, die fast sofort den 
Beginn eines sowjetischen Erst- 
schlages entdecken und dann um- 
gehend die feindlichen Raketen 
angreifen. 


Zeit für 
die Sowjets 


Der erste Angriff dieser Art 
wird während der ersten drei Mi- 
nuten, nachdem die Interkonti- 
nentalraketen abgefeuert wor- 
den sind, stattfinden — während 
ihrer Schubphase, wenn sie am 
verwundbarsten sind. Man hofft, 
während dieser Zeit die Mehr- 
zahl der Raketen zerstören zu 
können. 


Ein zweiter Angriff wird wäh- 
rend der nächsten acht Minuten 
stattfinden, während der Vertei- 
lungsphase, wenn die Raketen- 
spitze ihre Sprengköpfe und Kö- 
der zum Einsatz bringt. Die 
Raumsensoren werden zwischen 
den Sprengköpfen und Ködern 
unterscheiden müssen, um das 
Feuer der Laser zu lenken. 


Diejenigen Sprengköpfe, die 
den zweiten ae über- 
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stehen, muß man dann während 
der 15minütigen mittleren Flug- 
phase erkennen und anvisieren, 
wenn sie in »Verhängniswolken« 
versteckt sind, die größtenteils 
aus Ködern und »Spreu« (aus 
Radarstrahlen reflektierenden 
Drähten) bestehen. Die paar üb- 
riggebliebenen Sprengköpfe, 
diejenigen, die dem letzten La- 
serangriff entwischen und die 
zwei- bis dreiminütige Schluß- 
phase ihres Fluges auf dem Weg 
zu ihren US-Zielen erreichen, 
sollen von einer letzten Verteidi- 
gungslinie abgefangen werden, 
einem bodenstationierten Sy- 
stem, das aus einem landeswei- 
ten Radarnetz, mit »intelligen- 
ten« Raketen bewaffneten Dü- 
senjägern und Boden-Luft-Ab- 
wehrraketen, die mit konventio- 
nellen Sprengstoffen ausgerüstet 
sind, besteht. 


So, nimmt man an, soll der 
Krieg der Sterne funktionieren. 
Leider jedoch ist das ein unreali- 
stisches Bestfall-Szenarium, das 
auf einer groben Abschätzung 
der gegenwärtigen sowjetischen 
Interkontinentalraketen-Dro- 
hung beruht. Bis die Sternen- 
kriegs-Maschinerie installiert ist 
- also gegen Ende des Jahrhun- 
derts -, wird die sowjetische In- 
terkontinentalraketen-Drohung 
weit größer und viel weiter ent- 
wickelt sein. 


Während der 10 bis 15 Jahre 
könnten die Sowjets leicht ihre 
Interkontinentalraketen-Streit- 
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kräfte verdoppeln, verdreifa- 
chen oder gar vervierfachen und 
so das Sternenkriegssystem 
überlasten. Darüber hinaus 
könnten sie die von jeder Inter- 
kontinentalrakete beförderte 
Zahl der Sprengköpfe vergrö- 
Bern und sogar die Raketen ge- 
gen Laserangriffe »härten« so- 
wie ihre Manövrierfähigkeit ver- 
bessern und damit das amerika- 
nische Problem, sie im Flug zu 
erkennen und zu zerstören, er- 
schweren. Die Wahrscheinlich- 
keit und Häufigkeit des »Durch- 
sickerns«, will sagen, die Zahl 
der sowjetischen Sprengköpfe, 
die die Sternenkriegsverteidi- 
gung durchdringen können, wür- 
de dramatisch zunehmen. 


Auch die SDI- 
Maschinerie ist 
verwundbar 


Das Bestfall-Szenarium nimmt 
seitens des Sternenkriegssystems 
Vollkommenheit an. Waffen 
und Maschinen funktionieren je- 
doch oft falsch. Und je kompli- 
zierter sie sind, desto größer ist 
die Chance eines Zusammen- 
bruchs in einer Gefechtssitua- 
tion -— insbesondere wenn man 
sie nicht ausführlich getestet 
oder richtig gewartet hat. 


Es ist nicht wahrscheinlich, daß 
das Sternenkriegssystem jemals 
kurz vor einem totalen Krieg mit 
der Sowjetunion ausführlich 
oder wenigstens ausreichend ge- 
testet wird; auch wird das Sy- 
stem bei so vielen im All herum- 
fliegenden Hauptbestandteilen 
nicht so leicht zu warten und zu 
reparieren sein. 


Darüber hinaus läßt die Annah- 
me der Vollkommenheit .die 
menschliche Komponente außer 
Betrachtung. Die Sternenkriegs- 
maschinerie ist vielleicht als au- 
tomatisiertes System begriffen 
worden, doch wurde sie von 
Menschen erdacht und wird von 
Menschen gebaut. 


Drittens ignoriert das Bestfall- 
System die Verwundbarkeit der 
‚ Sternenkriegsmaschinerie durch 
einen direkten Angriff der So- 
wjets. Sollten die Sowjets be- 
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schließen, gegen die USA einen 
Erstschlag zu führen, wäre eine 
offensichtliche Taktik, wenige 
Minuten, bevor sie ihre Inter- 
kontinentalraketen abfeuern, 
das Sternenkriegssystem kampf- 
unfähig zu machen. Das könnte 
auf die verschiedenste Art und 
Weise geschehen. Eine wäre bei- 
spielsweise, im Weltraum inner- 
halb bequemer Angriffsentfer- 
nung von den Sensoren ein Anti- 
Sternenkriegssystem aus bewaff- 
neten Satelliten zu stationieren. 


Es gäbe für die USA keine Mög- 
lichkeit, sei sie legal oder sonst- 
wie, die Sowjets davon abzuhal- 
ten. So könnte das Sternen- 
kriegssystem vom Himmel ge- 
blasen werden, bevor es jemals 
die Gelegenheit hatte, eine so- 
wjetische Interkontinentalrakete 
zu zerstören. 


Und schließlich bietet der Krieg 
der Sterne trotz aller grandioser 
Behauptungen seiner Befürwor- 
ter wenig oder keinen Schutz ge- 
gen U-Boot-Raketen und über- 
haupt keinen gegen Marschflug- 
körper oder Bomber. Auch stelit 
er keine Abschreckung dar ge- 
genüber den sowjetischen Mit- 
telstreckenraketen, die auf 
Amerikas Alliierte in Europa 
und Asien zielen. 


So wird der Krieg der Sterne, 
wenn man alles berücksichtigt, 
die Amerikaner und ihre Alliier- 
ten nicht gegen einen sowjeti- 
schen Atomangriff schützen 
können. Was also das Wirkungs- 
los- und Veraltetmachen von 
Atomwaffen anbelangt, so ist 
das reiner Unsinn. 


Verkaufsargumente 
der Manipulatoren 


Die sowjetische Führung sorgt 
sich um den Krieg der Sterne — 
doch nicht deshalb, wie die mei- 
sten Amerikaner meinen. Sie 
sind sich im klaren darüber, daß 
die Stationierung des Systems 
noch viele Jahre dauern wird, 
und daß es viele Möglichkeiten 
gibt, es zu zerstören, wenn es 
einmal stationiert ist. Ihre 
Hauptsorge ist, daß sich der all- 
gemeine Reiz des Sternenkrie- 
ges auch der Sowjetunion be- 
mächtigen wird. 


Das würde große Probleme auf- 
werfen. Doch diese Probleme 
würde nicht das gemeine Volk 
schaffen. Das Volk kann in ei- 
nem Polizeistaat stets kontrol- 
liert und manipuliert werden. 
Die großen Probleme liegen, so- 


weit es den Kreml betrifft, 
im eigenen Rüstungsindustrie- 
Komplex der Sowjets. 


Während sich die Angste und 
Hoffnungen des gewöhnlichen 
Sowjetbürgers nicht sehr von je- 
nen des Durchschnitts-Amerika- 
ners unterscheiden, haben sie im 
Kreml keine Bedeutung. Was 
hingegen bedeutsam und wichtig 
ist, ist die Meinung der mächti- 
gen Bürokratie der Rüstungsin- 
dustrie. 


Diese Gruppe linientreuer, pri- 
vilegierter Manipulatoren kon- 
trolliert oft, wer die Sowjetunion 
regieren wird und wer nicht. Die 
meisten Sowjetführer schmei- 
cheln diesen Kreisen. Wer das 
nicht macht — wie zum Beispiel 
Nikita Chruschtschow -, findet 
sich bald von einer kleinen Pen- 
sion lebend in einer ruhigen, ab- 
gelegenen Datscha wieder. 


Eines der geheimen Verkaufsar- 
gumente des Sternenkriegs in 
den Vereinigten Staaten ist das 
prickelnde Gerücht, daß, wenn 
die Amerikaner »es tun«, die So- 
wjets ihnen folgen müssen und 
sich bis zum Bankrott verausga- 
ben werden. Die gegenwärtige 
Sowjetführung ist sich dieser 
möglichen Gefahr wohl bewußt 
und hat bereits Schritte unter- 
nommen, diejenigen Bürokraten 
in ihrer Rüstungsindustrie zu un- 
terlaufen, die geneigt wären, 
den Köder aufzunehmen. 


Schon schreiben dem neuen 
Kremiregime gegenüber loyale 
Sowjetgeneräle Artikel in ein- 
flußreichen kommunistischen 
Fachblättern und zeigen auf, daß 
der Krieg der Sterne ein Luft- 
schloß ist, das leicht von überle- 
genen Offensivkräften zerstört 
werden kann, das heißt, einfach 
mehr Interkontinentalraketen 
bauen. 


Die Botschaft für die eingeweih- 
ten Sowjets ist klar - insbeson- 
dere für die Bürokraten der Rü- 
stungsindustrie. Sie lautet: »Wir 
haben zweimal versucht, un- 
durchdringliche Verteidigungs- 
systeme gegen die amerikani- 
sche atomare Bedrohung zu bau- 
en, und wir haben zweimal ver- 
sagt. Die verschwendeten Mil- 
liarden von Rubel hätte man 
besser für Offensivwaffen und 
dringendst benötigte Verbesse- 
rungen der heimischen Wirt- 
schaft ausgeben können. Wir 
werden denselben Fehler kein 
drittes Mal machen.« 


In der Botschaft mitenthalten ist 
natürlich das Versprechen von 
mehr Rubel für Offensivwaffen. 
Die gegenwärtige Sowjetfüh- 
rung hofft, daß das die unersätt- 
liche Bürokratie ihrer Rüstungs- 
industrie wenigstens vorläufig 
befriedigen wird. 


Zuviel Geld steht 
auf dem Spiel 


Der Krieg der Sterne ist mög- 
licherweise der größte Betrug 
am amerikanischen Steuerzah- 
ler, der je von einer besonderen 
Interessengruppe der gesamten 
Rüstungsindustrie ins Auge ge- 
faßt wurde. Er wird das ameri- 
kanische Volk Billionen von 
Dollars kosten. Dafür werden 
die Amerikaner und vielleicht 
auch ihre Alliierten ein Waffen- 
system bekommen, ein exoti- 
sches Weltraumverteidigungs- 
System, das unvollkommen sein 
wird, wenn es überhaupt funk- 
tioniert. Der Plan übersteigt die 
technologischen Fähigkeiten der 
Amerikaner so wie all ihrer Alli- 
ierten, und durch defätistisches, 
defensives Denken hat er tödlı- 
che Fehler. 


Doch der Plan kommt den Äng- 
sten und Hoffnungen der Of- 
fentlichkeit entgegen. Profitgier 
und intellektuelle Prostituierte 
werden deshalb versuchen, diese 
Ängste in Geld umzumünzen. 
Damit werden sie wahrschein- 
lich Erfolg haben. Es steht zuviel 
Geld für sie auf dem Spiel. Aber 
an allem sollten wir uns selbst 
ein gebührliches Maß an Schuld 
mitgeben. 


Jedoch eines sollten wir uns auch 
merken: Wir haben in den letz- 
ten 40 Jahren seit Ende des 
Zweiten Weltkrieges in relati- 
vem Frieden gelebt. Hier und da 
hat es einige Ausbrüche der Ge- 
walt gegeben, einige davon wa- 
ren blutig wie Korea und Viet- 
nam, einige am Rande der ato- 
maren Katastrophe wie die ku- 
banische Raketenkrise. Doch es 
hat keine Weltkriege gegeben. 


Warum? Weil die Sowjets die 
amerikanischen strategischen 
Offensivmöglichkeiten respek- 
tieren mußten. Wenn die Ameri- 
kaner nun ihren militärischen 
Nachdruck auf die Verteidigung 
im Weltraum verlegen, fordern 
wir sie zu Abenteuern heraus 
und dies würde für die USA und 
ihre Alliierten eine Katastrophe 
bedeuten. 


Insider 


Ziel der 
US-Politik 
in Nahost 


James Harrer und George Nicholas 


Vor einigen Wochen war es genau zehn Jahre her, als Henry Kissin- 
ger in einem Geheimgespräch mit führenden Mitgliedern des Council 
on Foreign Relations (CFR) und anderen Establishment-Persönlich- 
keiten Pläne enthüllte, daß die US-Regierung hinterrücks gegen eine 
»Totallösung« - will sagen: Friedensvertrag - im Nahen Osten arbei- 
tet, um das »Auftauchen arabischer Einheit zu verhindern, was die 
Macht Israels beeinträchtigen könnte«. 


Mit Hilfe hochrangiger diploma- 
tischer Kontakte bei den Verein- 
ten Nationen haben Journalisten 
der amerikanischen Zeitschrift 
»The Spotlight« Zugang zu einer 
Abschrift dieser nie publik ge- 
machten Informationsgespräche 
. mit dem damals amtierenden 
amerikanischen Außenminister 
erhalten, zu einem Zeitpunkt, zu 
dem der US-Senat beschlossen 
hatte, James Tucker, den frühe- 
ren geschäftsführenden Redak- 
teur und jetzigen Sonderkorre- 
spondenten dieser Zeitung, we- 
gen seiner eifrig recherchierten 
Berichterstattung über das Tref- 
fen der Bilderberger im Mai 
1985 die Presse-Akkreditierung 
für den Kongreß zu entziehen. 


Hinter der 
Schönfärberei 


Tucker hatte es geschafft, sich in 
die streng bewachte jährliche 
Bilderberger-Konferenz in ei- 
nem vornehmen New Yorker 
Tagungshotel einzuschmuggeln 
und von den exklusiv an die ein- 
geladenen Teilnehmer verteilten 
Papieren Kopien zu erhalten. 
Als Roy McGhee, der Aufsichts- 
beamte der Pressegalerie im US- 
Senat, vorschlug, ihn rauszu- 
schmeißen, führte er ins Feld, 
daß die Bilderberger-Tagung 
»geheim« gewesen und deshalb 
von journalistischer Schnüffelei 
ausgenommen sei. 


Die Bilderberger sind wie ihre 
Schwesterorganisationen CFR 
(Rat für Auslandsbeziehungen) 
und die Trilaterale Kommission 
eine Rockefeller-Organisation in 


Henry Kissingers Ziel ist es, 
die schwerstmögliche Nieder- 
lage der Araber zuwege zu 
bringen. 


»Privatbesitz«. Zusammen bil- 
den diese Gruppen ein Welt- 
Schattenkabinett. 


In Wirklichkeit werden die mei- 
sten politischen und wirtschaftli- 
chen Kardinalfragen des Regie- 
rungsprogramms der USA auf 
solchen privaten Treffen von 
den Führern des Establishments 
durchgesprochen und geregelt. 
Sie sind ebenso von Belang für 
den amerikanischen Wähler und 
Steuerzahler - die man aufruft, 
diese geheimen Entscheidungen 
zu legitimieren und mit ihren 


Steuergeldern zu bezahlen - wie 
die sogenannten öffentlichen 
Aufgaben der Regierung, die oft 
kaum mehr sind als Schönfär- 
berei. 


Die Ziele der von Kissinger in 
einem vertraulichen Informa- 
tionsgespräch skizzierten lang- 
und kurzfristigen Strategien 
kann man schlicht so zusammen- 
fassen: Israel zu schützen und zu 
stützen, egal was andere Interes- 
sen - einschließlich der von den 
Vereinigten Staaten - erfordern 
mögen. 


Israel mit 
US-Unterstützun 
die Führungsmacht 


Zu Kissingers Zuhörer gehörten 
Philip Klutznick, seinerzeit Prä- 
sident des Jüdischen Weltkon- 
gresses und danach Mitglied der 
Carter-Administration, sowie 
andere führende Helfershelfer 
Israels. Bei der Initiation dieser 
elitären Figuren in die Mysterien 
der US-Staatskunst sagte Kissin- 
ger zu ihnen: 


»Einige haben behauptet, es sei 
unsere Strategie gewesen, eine 
gerechte Schlichtung des Krieges 
1973, das heißt, zwischen Israel 
und den Arabern, zuwege zu 
bringen. Das ist völlig falsch. 
Unser Ziel war, die schwerst- 
mögliche Niederlage der Araber 
zuwege zu bringen, damit es ih- 
nen klar werde, daß Israel mit 
unserer Unterstützung dazu aus- 
ersehen ist, die Führungsmacht 
in diesem Gebiet zu sein.« 


Über die sowjetische Rolle im 
Nahen Osten äußerte sich Kis- 
singer wie folgt: »Die Verbin- 
dung zwischen der Sowjetunion 
und den Arabern war nie wirk- 
lich fest. Ich meine, dabei nicht 
nur Ägypten (wo die Sowjetbe- 
rater hinausgeworfen wurden), 
sondern auch den Irak und Sy- 
rien. Sie scheinen sich beim Um- 


gang mit den Kommunisten un- 
wohl zu fühlen. Ich habe manch- 
mal den Verdacht, daß die Israe- 
lis unter dem Tisch mehr pro- 
duktive Verbindungen zu Mos- 
kau halten als die Araber öffent- 
lich.« 


Kissinger äußerte sich auch über 
die Militärhilfe an Israel: »Wir 
haben vorgeschlagen, daß wir 
besser, als direkte Militärhilfe zu 
schicken, den Israelis helfen soll- 
ten, die Beschaffung in Europa 
mit mehrfach durchgeführten 
Umbuchungen, das heißt, mit 
vertraulichen Zahlungen, zu fi- 
nanzieren. Wir legen Israel diese 
Vorgehensweise ans Herz, weil 
totale Waffenhilfe uns die Ara- 
ber zum Feind machen und die 
Gewalt überall im Nahen Osten 
eskalieren lassen würde. Man 
sollte uns dabei nicht ertappen, 
wie wir es zu auffallend machen. 
Doch die Israelis sträuben sich 
dagegen. Sie sagen, sie möchten 
unsere Ausrüstung, weil sie eini- 
ges davon nachzubauen beab- 
sichtigen.« 


Für eine schwerst- 
mögliche Niederlage 
der Araber 


Kissingers Formel für eine Nah- 
ost-Strategie — einschließlich 
verdeckter Finanzhilfe, getarn- 
ter Waffensendungen, Leug- 
nung der Palästinenserrechte, 
Unterstützung israelischer Un- 
versöhnlichkeit und geheimer 
Bemühungen, den Arabern »die 
schwerstmöglichste Niederlage« 
beizubringen - ist in Kraft getre- 
ten und zehn Jahre lang Leitlinie 
der amerikanischen Politik ge- 
blieben. 


Eine solche Entwicklung hätte 
vielleicht verhindert werden 
können oder wenigstens Öffentli- 
cher Überprüfung und einer na- 
tionalen Diskussion in den USA 
unterzogen werden müssen, 
wenn ein Vorläufer des enga- 
gierten Journalisten Tucker sich 
die Mühe gemacht hätte, sich in 
diese geheime CFR-Konferenz 
einzuschleichen, Zugang zu ih- 
ren Protokollen zu erhalten und 
sie der Mehrheit des amerikani- 
schen Volkes entdeckt hätte. 
Ein solcher »Eingriff in die Pri- 
vatsphäre« geheimer Establish- 
ment-Gespräche hätte sich als 
Dienst an den Arabern und 
Amerikanern - ja, an der gesam- 
ten Menschheit-erwiesen. U 
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Rüstung 


Wer gibt den 


Befehl zum 
atomaren 


Schlag? 


Warren Hough 


Wer kontrolliert das amerikanische Atombomben-Arsenal, das aus- 
reicht, alles menschliche Leben auf der Erde zu vernichten? Wer 
kontrolliert diese Waffen, die die Reagan-Administration jetzt in 26 
US-Bundesstaaten, acht Ländern im Ausland und auf Guam stapelt, 
ein Lager von 24 898 Atomsprengköpfen an Land und weiteren rund 
2000 permanent auf See befindlich? Wer kontrolliert die 13 000 
Atomsprengköpfe, die auf die Sowjetunion gerichtet und die weite- 
ren 9800, die für Kampfzwecke bestimmt sind? 


Es ist nicht der amerikanische 
Präsident oder seine verfas- 
sungsmäßig gewählten oder be- 
stimmten Vertreter im Kabinett, 
die Führung beim Militär oder 
im amerikanischen Kongreß, die 
dazu bestimmt wurden, den fata- 
len Befehl zum Abschuß dieser 
Sprengköpfe zu geben, oder, wie 
der Volksmund sagt, »auf den 
Knopf zu drücken«. 


Sie graben 
ihr eigenes Grab 


Die atomare Kriegführung wird 
von einem schattenhaften inne- 
ren Kreis von einigen Wissen- 
schaftlern, Verteidigungs-Intel- 
lektuellen und Technokraten be- 
herrscht, von denen viele im 
Ausland geboren und verpflich- 
tet sind, die Interessen einer 
fremden Nation über Amerikas 
eigene Notwendigkeiten zu 
stellen. 


»Die Generäle und Politiker gra- 
ben ihr eigenes Grab«, sagte Ro- 
bert Ashmann (nicht sein echter 
Name), ein früherer stellvertre- 
tender Abteilungsdirektor des 
CIA, der 1982 seinen Abschied 
nahm, nachdem er mehr als zehn 
Jahre seinen Dienst in übersee- 
ischen Führungspositionen tat, 
davon eine lange Dienstzeit in 
Vietnam. 
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Richard Pipes gehört zur 
zweiten Generation der Lob- 
by-Clique und wurde Experte 
für sowjetische Probleme. 


»Sie waren glücklich darüber, 
mitzuhelfen, Kriegführung in ei- 
ne wissenschaftliche und techno- 
logische Verfolgungsjagd umzu- 
wandeln, weil sie das größte 
»Pork Barrel« (Politisch berech- 
nete Geldzuwendung der Regie- 
rung) aller Zeiten rochen, un- 
aufhörlich in die Höhe schnel- 
lende Verteidigungsbudgets, die 
auf Kampfsystemen beruhten, 
deren Funktion die Öffentlich- 
keit nicht einmal verstehen 
konnte«, sagte Ashmann. 


Ursprünglich schienen die Vor- 
anschläge des amerikanischen 
Verteidigungsministeriums zu 
stimmen. Als aber die erste Ge- 
neration der Verteidigungs-In- 
tellektuellen - im Verwaltungs- 
jargon als »Boffins« bekannt - 
die Aufgabe übernahm, Ameri- 
kas nächsten Krieg zu planen, 
fand sich das Militär in der Situa- 
tion, als würde es eine Geldma- 
schine betreiben. 


Geldsammler für 
die Apokalypse 


Die führenden »Boffins« in den 
ersten zehn Jahren nach dem 
Zweiten Weltkrieg waren Ed- 
ward Teller - ein im Ausland ge- 
borener Physiker, der dafür be- 
kannt ist, Atomwaffen zu befür- 
worten —, Herman Kahn - ein 
Physiker, der sich den Sozialwis- 
senschaften zuwandte —, William 
Kaufmann - ein Experte für po- 
litische Planung - und Albert 
Wobhlstetter - ein Mathematiker. 


Jeane Kirkpatrick, die eben- 
falls zu diesem Kreis der »Is- 
rael-zuerst-Leute« gehört, 
wurde UN-Botschafterin. 


Diese Vorläufer wissenschaftli- 
cher Verteidigungsplanung wur- 
den so geschickt darin, Kongreß- 
mitglieder mit Geschichten über 
technologische Kriegführung zu 
erschrecken und ihnen immer 
größere Geldbewilligungen für 
die Lieblingsprojekte des Penta- 
gons abzuschwatzen, daß sie als 
»die vier Geldsammler für die 
Apokalypse« bekannt wurden. 


»Diese vier waren ausgezeichne- 
te Makler der Macht, aber soge- 


nannte Denkfabrik-Intellektuel- 
le, keine Bürokraten«, erinnert 
sich Ashmann. »Sie teilten ihren 
neugefundenen Einfluß mit der 
wie ein Pilz aus dem Boden em- 
porschießenden nationalen Si- 
cherheitsbürokratie. Selbstver- 
ständlich waren alle vier dop- 
pelt-loyal. Sie waren verpflich- 
tet, den entstehenden Staat Isra- 
el, dessen Mitbegründer sie 
praktisch wurden, zu unterstüt- 
zen. Höchste zivile und militäri- 
sche Führungspersönlichkeiten 
hatten aber nichts gegen diese 
Teilung der Loyalität einzuwen- 
den, weil die »Israel-zuerst-Leu- 
te« nach ihrer Ansicht keine »Be- 
amten« sondern nur »Berater« 
waren.« 


Was die Generäle und Bürokra- 
ten nicht klar erkannt hatten, 
war, als der Krieg sich zur Wis- 
senschaft und Technologie hin 
verlagerte, die »Boffins« seine 
tatsächlichen Meister wurden. 
Die erste Generation von Ver- 
teidigungs-Intellektuellen, die 
von den »vier Geldsammlern für 


Joseph Churba gehört bereits 
zur dritten Generation und ist 
politischer Planungsexperte 
im Weißen Haus. 


die Apokalypse« angeführt wur- 
de, wurde von einer zweiten Ge- 
neration von doppelt-loyalen 
Strategen gefolgt. 


Anders als ihre Vorgänger, war 
diese neue Welle von macht- 
hungrigen _»Israel-zuerst-Leu- 
ten« nicht um eine Denkfabrik 
herum gruppiert, sondern um 
Lobby-Cliquen wie zum Beispiel 
dem sogenannten »Committee 
in the Present Danger« (»Komi- 
tee für die gegenwärtige Ge- 


fahr«). Und sie waren nicht nur 
auf Einfluß aus, sondern hinter 
den höchsten Posten der Büro- 
kratie her. 


Der US-Präsident 
ein Gefangener 


»Sie erhielten sie«, sagte Ash- 
mann. »Richard Pipes - der der 
Chefexperte des Weißen Hauses 
für sowjetische Angelegenheiten 
wurde -, Fred Ikle - zum stell- 
vertretenden, für die Politik zu- 
ständigen Verteidigungsminister 
ernannt -, Jeane Kirkpatrick 
wurde UN-Botschafterin, Euge- 
ne Rostow wurde mit der Aufga- 
be der Waffenkontrolle betraut. 
Sie waren alle »Israel-zuerst- 
Leute«, die aus dem Komitee für 
die gegenwärtige Gefahr kamen 
und in Schlüsselpositionen in der 
nationalen Sicherheitsbürokratie 
gelangten.« 


Gegenwärtig ist das amerikani- 
Verteidigungs-Establish- 


sche 


Auch Richard Burt, der neue 
US-Botschafter in Bonn, ge- 
hört in diesen Kreis von 
»amerikanischen« Experten. 


ment der Reagan-Regierung ge- 
mäß Ashmann und anderen Ge- 
heimdienst-Quellen von einer 
dritten Generation von doppelt- 
loyalen Unterwanderern über- 
nommen worden. 


»Die vordersten Figuren in die- 
ser dritten Generation von »Isra- 
el-zuerst-Leuten« sind politische 
Planungsexperten wie Michael 
Ledeen, Joseph Churba, Ste- 
phen Bryen, Richard Perle, Ri- 
chard Burt und verschiedene an- 
dere hohe Verteidigungs-Intel- 


lektuelle«, erzählte Ashmann. 
»Sie sind eine neue Brut, die sich 
ohne Schwierigkeiten zwischen 
dem Pentagon und den Unter- 
stützungsorganisationen des mit- 
telöstlichen Ministaats hin und 
her bewegen und mal als US-Be- 
amte, mal als Lobbysten für Is- 
rael in Erscheinung treten. Die 
beiden Positionen scheinen für 
das Weiße Haus nicht länger ei- 
nen Interessengegensatz darzu- 
stellen.« 


Ashmann und andere erfahrene 
Geheimdienstbeobachter stimm- 
ten in der verhängnisvollen Pro- 
gnose überein, die diese Ent- 
wicklungen für Amerika ver- 
bergen. 


»Geben sie sich hierüber keinem 
Irrtum hin, der Präsident und 
seine höchsten Beamte sind die 
Gefangenen dieser Unterwande- 
rer«, warnte der frühere stellver- 
tretende CIA-Direktor. »Das ist 
aus dem Verlauf der sogenann- 
ten wissenschaftlichen Fort- 
schritts geworden: er hat immer 
mehr die Exekutive an Wissen- 
schaftler und Techniker verteilt. 


Sie sind die »Experten«, die die 
Pläne entwerfen, die politischen 
Referate schreiben, die strategi- 
schen Entscheidungsrichtlinien 
auswählen und die Kriterien be- 
stimmen, die für Amerika und 
selbstverständlich für die ganze 
Menschheit, Krieg oder Frieden 
bedeuten. Da wir nun einmal 
technologische Kriegsführung 
eingeführt haben, müssen wir 
Krieg führen, wenn es die Wis- 
senschaftler befehlen. Die gro- 
Be, ungelöste Frage ist dabei nur 
diese: wen hat die Hochtechno- 
logie-Verteidigung zu verteidi- 
gen: Amerika oder eine fremde 
Nation?« 


Nach Ansicht dieser Geheim- 
dienstexperten und anderer 
Quellen wird diese Schlüsselfra- 
ge nie geklärt werden, bis der 
amerikanische Kongreß den Mut 
findet, eine sorgfältige Untersu- 
chung über die Verteidungspla- 
ner der Regierung und ihre ge- 
heimen Pläne jenes verhängnis- 
volle Atomarsenal zu entfesseln, 
in Gang zu setzen. 


Politische 
Kirche oder 
kirchliche 
Politik? 


Der Herausgeber des Informationsdienstes engagierter Christen im 
südlichen Afrika »Protest«, P. G. Kauffenstein, interviewte Dr. 
Lucas de Vries, Vizeminister im Resort Zivilverwaltung und Arbeits- 


angelegenheiten in Windhoek. 


Frage: Herr Dr. de Vries , Sie 
sind Theologe und waren bis vor 
einigen Jahren Präses einer der 
drei lutherischen Kirchen in 
Südwestafrika, in der Angehöri- 
ge von zehn verschiedenen 
schwarzen und braunen Natio- 
nen vereinigt sind. Sie selber ge- 
hören dem Volk der Rehoboth 
Basters an. Jetzt sind Sie Vize- 
minister in der »Übergangsregie- 
rung«. Fühlen Sie sich nun als 
kirchlicher Politiker oder als po- 
litisierender Kirchenmann? 


de Vries: Das ist eine sehr inter- 
essante Frage, die ich mir selbst 
oft stelle. In erster Linie bin ich 
Theologe und in zweiter Linie 
Politiker. Ich gehe davon aus, 
daß Südwestafrika/Namibia ein 
christliches Land ist: 80 Prozent 
der Bevölkerung gehören einer 
christlichen Kirche an. Daher ist 
es meine Überzeugung, daß wir 
eine neue staatliche Ordnung 
nur auf der Grundlage des Chri- 
stentums aufbauen können, wo- 
zu vor allem christliche Liebe ge- 
hört. 


SWAPO bedeutet 
Gewalt 


Frage: Wie ist die Besetzung der 
Ministerposten der Übergangs- 
regierung zustande gekommen? 
Ihre Regierung wird sehr heftig 
kritisiert als »Marionetten Preto- 
rias«, als nicht wirkliche Vertre- 
tung der Völker Südwestafrikas/ 
Namibias? 


de Vries: Wir sind ausgegangen 
von einem Konzept, das eine 


»Viel-Parteien-Konferenz« erar- 
beitet hat: eine Organisation vie- 
ler Parteien mit der gemeinsa- 
men Überzeugung, daß wir end- 
lich eine eigene Lösung der Pro- 
bleme unseres Landes finden 
müssen. Einschließlich der 
DTA, die eine Allianz von 11 
Parteien ist, kamen 17 Parteien 
zusammen. Sie vertreten über 60 
Prozent der Bevölkerung. Wir 
wollen eine Regierung der natio- 
nalen Einheit zustande bringen. 
Sie wurde zwar nicht durch Di- 
rektwahl gebildet, schließt aber 
Vertreter aller beteiligten Par- 
teien ein. 


Wir wollen nicht dem Beispiel 
Angolas folgen, das auch eine 
Regierung der nationalen Ein- 
heit formen wollte, aber schließ- 
lich in einer marxistischen Dik- _ 
tatur endete. Wir haben die 
SWAPO zur Teilnahme an der 
Vielparteien-Konferenz eingela- 
den, weil wir sie als politische 
Partei anerkannten, die auch zu 
uns gehört. Die SWAPO hat 
sich geweigert, mit uns zu spre- 
chen. Sie will die Macht allein 
haben und sie mit keinem ande- 
ren teilen. Für die SWAPO 
heißt die Lösung: »mit Gewalt« 
- für die Übergangsregierung: 
»durch Versöhnung«. 


Frage: Sie haben Ihr persönli- 
ches Schicksal an die gegenwär- 
tige Regierung gebunden. Wor- 
auf gründen Sie Ihre Zuversicht, 
daß Ihre Arbeit die Unterstüt- 
zung der Mehrheit der Bevölke- 
rung findet und ein guter Weg in 
die Zukunft ist? 
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Südwestafrika/ 
Namibia 

o.,® 
Politische 
Kirche oder 
kirchliche 

.,®. 
Politik? 
de Vries: Ich war von Anfang an 
als Generalsekretär der Vielpar- 
teien-Konferenz an deren Ent- 
wicklung aktiv beteiligt. Wir hat- 
ten manches Mal den Punkt er- 
reicht, an dem wir meinten, un- 
sere Einheit würde auseinan- 
derbrechen. Wir mußten uns im- 
mer neu zusammenraufen. Trotz 
aller Meinungsunterschiede ha- 
ben diese Männer, die in großem 
Verantwortungsbewußtsein han- 
delten, mir bewiesen, daß sie im- 
stande sind, über ihren Schatten 
zu springen, um unsere Hoff- 
nung auf Unabhängigkeit zu ver- 


wirklichen — ohne Blutvergießen 
und ohne erzwungene Einheit. 


In Südafrika einen 
Freund gefunden 


Frage: Diese Regierung nennt 
sich »Übergangs-Regierung«. 
Wohin soll sie führen? Was ist 
das Endziel? 


de Vries: Wir streben keine ein- 
seitige Unabhängigkeitserklä- 
rung an, wie seinerzeit Rhode- 
sien. Unser Ziel ist die Vorberei- 
tung auf eine echte Unabhängig- 
keit. Bestimmte Zuständigkei- 
ten liegen jetzt noch bei Südafri- 
ka; geblieben ist auch die Ein- 
heit des Währungssystems. Die 
Truppen Südafrikas, die noch in 
unserem Land sind, stehen unter 
südafrikanischem Oberbefehl. 
Diese Verbindungen müssen bei 
einer endgültigen Selbständig- 
keit gelöst werden, sobald eine 
eigene Verfassung erstellt ist. 


Frage: Verstehen Sie unter Un- 
abhängigkeit den Abbruch jegli- 
cher Beziehungen zu Südafrika? 


de Vries: Nein. Wir sind uns be- 
wußt, daß wir auch nach der Un- 
abhängigkeit Südafrika brau- 
chen. Die kulturellen, wirt- 
schaftlichen und andere Bezie- 
hungen sind so stark, daß wir 
den Weg in eine neue Zukunft 
zusammen mit Südafrika sehen. 
Gleichzeitig behalten wir uns das 
Recht vor, Kontakte mit unse- 
ren Nachbarstaaten aufzuneh- 
men, wie Zambia, Botswana 
und Angola. Wir haben in Süd- 
afrika durch die Jahre hindurch 
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einen Freund gefunden, der uns 
nicht im Stich gelassen hat, wie 
die meisten unserer »Freunde« 
draußen. 


Frage: Sie erwähnten, daß sich 
die SWAPO trotz Einladung 
nicht an der Vielparteien-Konfe- 
renz beteiligt hat. Kann man 
daraus schließen, daß die SWA- 
PO nach wie vor die Alleinherr- 
schaft nach marxistischem Re- 
zept anstrebt? 


de Vries: Das ist uns ganz klar 
geworden. Die SWAPO kann ja 
nicht mehr selbständige Ent- 
scheidungen treffen: bei der 
Lusaka-Konferenz hatten wir 
fast eine Übereinkunft auch mit 
der SWAPO erreicht. Dann er- 
schienen die Sowjets. Im Hause 
von Präsident Kaunda hatten sie 
eine Unterredung mit Herrn Nu- 
joma. Als er zurückkam, war er 
nicht mehr zu einer friedlichen 
Lösung bereit. - Sollte also der 
Versuch unserer politischen Lö- 
sung scheitern, wird unser Land 
auf einem Tablett der SWAPO 
überreicht und geht damit in den 
kommunistischen Machtbereich 
über. 


Kirchen finanzieren 
die SWAPO 


Frage: Sie haben von übersee-. 


ischen kirchlichen Stellen, wie 
der Vereinigten Evangelischen 
Mission (VEM), dem Lutheri- 
schen Weltbund und auch der 
EKD sich harte Abweisung Ih- 
rer Politik anhören müssen. Die 
EKD erkennt ihre Regierung 
nicht an unter Berufung auf die 
Resolution 435 der UNO, die 
die Anerkennung ebenfalls ver- 
weigert. 


de Vries: Seit ich nicht mehr im 
Kirchendienst stehe, frage ich 
mich immer wieder, wo ich wohl 
in der Vergangenheit entschei- 
dende Fehler gemacht habe. Ich 
kam zu der Überzeugung, daß 
die von Ihnen genannten kirchli- 
chen Amtsstellen, einschließlich 
des Weltkirchenrates, dazu bei- 
getragen haben, die Kirchen in 
eine falsche Richtung zu führen 
durch bestimmte Erklärungen 
und durch Beeinflussung von 
Kirchenführern im südlichen 
Afrika. Als Gast dieser kirchli- 
chen Instanzen in Europa ist 
man gezwungen, ihnen nach 
dem Munde zu reden, ohne die 
Gelegenheit zu bekommen, 
selbständig zu entscheiden. 


Die Kirche ist politisiert von 
Menschen, die gar nichts von 
Politik verstehen. Theologen 


sollten sich auf der kirchlichen 
Ebene betätigen und nicht einer 
ideologischen Richtung folgen. 
Führende kirchliche Amtsträger 
begreifen nicht mehr die spezi- 
fisch biblische Botschaft von der 
Versöhnung. Sie hätten sonst 
nicht versucht, den Streit zwi- 
schen den Parteien im Land und 
der SWAPO draußen zu ver- 
schärfen. Sie hätten die SWAPO 
und die Parteien an einen Tisch 
bitten sollen. Statt dessen bean- 
sprucht die SWAPO die Spen- 

en von deutschen Christen zu 
Gewaltanwendung, Mord, Ent- 
führung und Vergewaltigung ih- 
rer eigenen Menschen. Die Kir- 
chen tragen dazu bei, daß die 
SWAPO diese Vernichtungsar- 
beit tun kann. 


Frage: Sie haben das Verhältnis 
zwischen der SWAPO und den 
Kirchen angesprochen. Der Na- 
mibische Kirchenrat (CCN) gibt 
vor, die Mehrheit der Christen 
des Landes zu vertreten. Nun ist 
deutlich geworden, daß sich der 
CCN für einen politischen Weg 
entschieden hat, der von der 
SWAPO angegeben wird. Sehe 
ich es richtig, wenn ich den CCN 
»die SWAPO im Talar« genannt 
habe? 


de Vries: Ja, dem kann ich zu- 
stimmen. Ich selbst habe den 
CCN »den kirchlichen Arm der 
SWAPO« genannt. Das wird 
darin deutlich, daß die Führung 
des CCN fast ausschließlich aus 
SWAPO-Unterstützern besteht 
und daß fast alles, was die SWA- 
PO unternimmt, von den Kir- 
chen gutgeheißen wird. Man ist 
überrascht, daß der CCN nicht 
den Mut aufbringt, in bezug auf 
die schrecklichen Zustände im 
nördlichen Ovamboland ein 
Wort der Ermahnung an die 
SWAPO zu richten. Wenn dem 
CCN wirklich am Schutz der Be- 
völkerung gelegen wäre und er 
wirklich für Versöhnung eintre- 
ten würde, sollte er nicht nur 
Übergriffe der südafrikanischen 
Polizei und Wehrmacht verurtei- 
len, sondern auch die Gewaltta- 
ten der SWAPO. 


Neue »Barmer 
Erklärung« fällig 


Frage: Dem CCN, der die Über- 
gangsregierung Öffentlich abge- 
lehnt hat, gehört auch die deut- 
sche evangelisch-lutherische Kir- 
che in Südwestafrika (DELK) 
als Vollmitglied an. Halten Sie 
diese Entscheidung des CCN 
und damit seiner Mitgliedskir- 
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chen für kirchlich verant- 
wortbar? 

de Vries: Nein. Die Kirche ist 
nicht da, um Partei zu ergreifen. 
Sie hat vielmehr die Aufgabe, 
zwischen Streitenden einen Weg 
der Versöhnung aufzuzeigen. 
Spricht sich die Kirche gegen die 
Übergangsregierung aus, ent- 
scheidet sie sich für den Weg der 
Gewalt. Es ist Zeit, daß die ein- 
zelnen Christen der Gliedkir- 
chen des CCN sich fragen, ob sie 
in einer kirchlichen Organisation 
bleiben können, die politisch ge- 
worden ist, ob man noch (lied 
einer christlichen Organis.tion 
oder schon jetzt Teil einer mar- 
xistisch-kommunistischen Bewe- 
gung ist, die wir alle in diesem 
Land ablehnen. Auch die deut- 
sche Kirche sollte deutlich sa- 
gen, daß sie gegen den Markis- 
mus ist und deshalb den Weg des 
CCN nicht bejahen kann. 


Frage: Sie haben die Rolle des 
CCN kritisiert. Was ist nach Ih- 
rem Verständnis überhaupt der 
Auftrag der Kirche in der gegen- 
wärtigen Situation? 


de Vries: Darüber habe ich lan- 
ge und intensiv gearbeitet: Die 
Rolle der Kirche in einer Situa- 
tion der Gewalt. Dabei orien- 
tierte ich mich an der Rolle, die 
die »Bekennende Kirche« in 
Deutschland gespielt hat mit der 
Abfassung der berühmten »Bar- 
mer Erklärung«. Ich habe viel 
daraus gelernt. Es geht darum, 
Jesus Christus in den Mittel- 
punkt zu stellen. Politisch-ideo- 
logische Überlegungen müssen 
zurücktreten. Die Bekennende 
Kirche entstand in dem Augen- 
blick, als sich Hitler an die Stelle 
von Jesus setzen wollte. Ist es 
nicht an der Zeit, daß die Kir- 
chen heute deutlich ausspre- 
chen, wie sie die biblische Bot- 
schaft von der Versöhnung ver- 
stehen? 


Versöhnung kann nur erreicht 
werden durch den Versöhner 
selbst, Jesus Christus. Das brau- 
chen wir in unserem Land: geist- 
liches Brot für unsere ermüdeten 
Menschen, die Gewalt und Blut- 
vergießen leid sind. Die Erlö- 
sung liegt nicht in den Waffen 
der SWAPO. Jesus ist in der 
Verkündigung der Kirche so 
klein geworden, daß wir uns fra- 
gen, ob wir noch christliche Kir- 
che sind oder nicht. U 


»Protest«, der Informationsdienst 
engagierter Christen im südlichen 
Afrika wird herausgegeben von P. 
G. Kauffenstein, P. O. Box 3254, 
Kenmare 1745, Südafrika. 


Südafrika 


Menetekel 
der »freien 


Welt« 


Kurt Keßler 


Erinnert sei zunächst an die Geschichte, der wir das Wort »Menete- 
kel« als Bezeichnung für eine drohende Warnung verdanken. Bel- 
schazzar, König von Babylon, feierte mit tausend Getreuen ein rau- 
schendes Fest und läßt in seinem Übermut die heiligen goldenen 
Gefäße, die sein Vater Nebukadnezar aus dem jüdischen Tempel in 
Jerusalem gestohlen hatte, holen, um daraus den Wein zu trinken. 
Da erscheint eine Geisterhand und schreibt an die Wand: »Mene, 
mene Tekel upharsin«. Niemand weiß diese Schrift zu deuten und 
man holt den Juden Daniel, der eines von Nebukadnezar zusammen 
mit vielen anderen Juden aus Judäa entführt worden war. Und dieser 
erinnert den verstörten König daran, daß auch sein Vater Nebukad- 
nezar einst aus übermütigem Herrenleben von Gott in die Wüste 
verbannt worden war. Der Spruch an der Wand aber laute: Gewogen 
und zu leicht befunden, und er beziehe sich auf das gottlose Leben 
des Königs Belschazzar. Daniel wurde reichlich belohnt. Der König 
. aber wurde in der folgenden Nacht ermordet. 


Es ist ganz eindeutig, daß die in 
Südafrika ganz offensichtlich ei- 
ner Katastrophe zustürzende 
Entwicklung, wenn nicht in letz- 
ter Minute ein Akt höherer Er- 
kenntnis die psychologischen 
Voraussetzungen für den Weg in 
eine friedliche Zukunft aufzeigt, 
das genaue Abbild dessen ist, 
was auch uns im freien Teil Eu- 
ropas und sogar auch in Ameri- 
ka droht. Heute wird man diese 
Parallele noch weit von sich wei- 
sen - im Gegensatz zu Belschaz- 
zar, der den warnenden Seher 
mit Ehren überhäufte. 


Ein Klima 
gegenseitigen Hasses 


Um was geht es in Südafrika 
jetzt und in Europa demnächst, 
wo liegt die Parallele? Es han- 
delt sich um den Kampf einer 
unterprivilegierten Mehrheit ge- 
gen eine ausbeutende Ober- 
schicht. Kaum ein Tag vergeht, 
an dem nicht westliche Politiker 
sich gegen die Apartheidspolitik 
Südafrika empören. Man könnte 
all diesen sich so edelmütig und 
gerecht gebärdenden Leuten 
den Rat geben, anstatt sich in 
die Angelegenheiten eines frem- 
den Landes zu mischen, sich lie- 
ber Gedanken um die eigenen 
schwerwiegenden sozialen Pro- 
bleme zu machen. 


Wissen sie denn den Südafrika- 
nern zu sagen, wie diese es ma- 
chen sollen? Sollen die Weißen, 
die mit Fleiß von Generationen 
einen Wohlstand aufgebaut ha- 
ben, es riskieren, daß ihnen von 
aufgehetzten Schwarzen alles 
weggenommen wird und sie 
selbst ermordet werden? Denn 
das wäre doch zu befürchten, 
wenn durch parlamentarische 
Gleichberechtigung der Schwar- 
zen deren radikaler Flügel an die 
Macht käme. Man erinnere sich 
doch an verschiedene andere 
afrikanische Staaten, in denen 
nach ihrer Entlassung aus dem 


 Kolonialstatut die schrecklich- 


sten Greuel passierten, bevor es 
endlich zu einer gewissen Ruhe 
kam. 


Inzwischen ist es in Südafrika zu 
einem Klima gegenseitigen Has- 
ses gekommen, an dem die Ein- 
mischung anderer Länder und 
Ideologien ein gerüttelt Maß an 
Schuld trägt, daß man nur die 
schlimmsten Befürchtungen ha- 
ben kann für den Augenblick, an 
dem die Widerstandskraft der 
weißen Regierung gegen die an- 
brandende Wut der Unterprivi- 
legierten zusammenbricht. 


Auch bei uns mehren sich die 
Zeichen einer zunehmenden 
Verhärtung des Umgangstones 


zwischen den Sozialpartnern und 
zwischen den verschiedenen Par- 
teien. Von Gemeinsamkeit in 
der Zielsetzung ist kaum noch 
etwas zu bemerken, obwohl 
doch alle Menschen nur den ei- 
nen Wunsch haben, in Frieden 
die Früchte ihrer Arbeit genie- 
Ben zu können. 


Wenn trotz gleicher Ziele die 
Auseinandersetzung über den 
richtigen Weg derart hart ge- 
führt wird, daß das ursprüngli- 
che und eigentliche Ziel gegen- 
über dem Bedürfnis, den politi- 
schen Gegner zu verletzen, ganz 
in den Hintergrund des Be- 
wußtseins gerät, dann ist das ein 
Zeichen für die allgemeine Rat- 
losigkeit und für eine Vergiftung 
der Seelen und Meinungen 
durch Ideologien, das heißt, 
durch eine falsche Bewußtseins- 
bildung zur Verschleierung von 
Machtgier. 


Auch bei uns ist durch diese 
ideologische Vergiftung das Ver- 
handlungsklima zwischen Ar- 
beitgebern und Arbeitnehmern 
zu einer unvernünftigen und un- 
sachlichen Schärfe gediehen, die 


“die Möglichkeit zur Findung ei- 


nes Ausweges aus der Krise im- 
mer unwahrscheinlicher werden 
läßt. Und dabei liegt die Wahr- 
heit so offen »auf der Straße«, 
daß man sich nur von der ideolo- 
gischen Verbohrtheit auf beiden 
Seiten frei zu machen braucht, 
um sie zu finden. 


Aber das. würde bedeuten, daß 
man über seinen eigenen Schat- 
ten zu springen vermöchte. 
Wenn es doch dazu kommen 
sollte, daß die Welt im Kampf 
aller gegen alle zugrunde geht, 
dann würde das an dem psycho- 
logischen Unvermögen der Ein- 
zelseelen wie der Massenseele 
liegen, unvoreingenommen von 
Vorurteilen und frei von Verlet- 
zungen machtbesessener Ideolo- 
gen die Welt betrachten zu 
können. 


Doch zunächst zurück zu Süd- 
afrıka. Natürlich haben die 
christlichen Ideologen recht, 
wenn sie die gleichen Rechte für 
alle Menschen, unabhängig von 
der Hautfarbe fordern. Aber die 
unterschiedliche Wesensart der 
Menschen bleibt ja nicht auf die 
Hautfarbe beschränkt, sondern 
erstreckt sich auch auf die allge- 
meinen Wünsche, Wertvorstel- 
lungen, Bedürfnisse und Fähig- 
keiten. Ganz unbestreitbar und 
ohne alle Diskussion soll auch 


den Farbigen das Recht gewähr- 
leistet sein, ihr Leben nach ihren 
Wünschen durch ihre Arbeitslei- 
stung frei gestalten zu können. 
Aber bedürfen sie dazu eines 
Sitzes im Parlament oder in der 
Regierung? 


Sozialpolitik 
von Ideologen 


Was nützt denn beispielsweise 
unseren Arbeitslosen die Tatsa- 
che, daß sie wählen dürfen? We- 
der Abgeordnete noch Gewerk- 
schaftsfuntkionäre noch Be- 
triebsräte, die sie gewählt ha- 
ben, konnten bisher an der Ar- 
beitslosigkeit etwas ändern. Und 
ebenso fraglich ist, ob schwarze 
Parlamentarier. oder Minister 
das wirtschaftliche Elend der 
schwarzen Bevölkerung würden 
bessern können. 


Es ginge dann nur über die alte 
Walze staatlicher, also gewaltsa- 
mer Umverteilung, indem den 
Weißen genommen wird, was 
den Schwarzen zu geben wäre. 
So wie auch bei uns Sozialpolitik 
betrieben wird. 


Aber gibt es überhaupt ein allge- 
mein überzeugendes Maß von 
Gerechtigkeit, nach dem die Hö- 
he solcher Umverteilung bemes- 
sen werden kann? Natürlich 
braucht man da zunächst einen 
riesigen und kostspieligen büro- 
kratischen Apparat zur Organi- 
sation, Bemessung und Geneh- 
migung sowie zur gewaltsamen 
Durchsetzung und Kontrolle der 
Umverteilungsgrößen und man 
braucht Interessenvertretungen 
aller an diesem Prozeß beteilig- 
ten Gruppen. 


Die Kosten dieses ganzen Appa- 
rates werden so hoch sein, daß 
schließlich für die Armen wenig 
übrig bleibt. Und dann folgt eine 
auf dauernden Kampf abgestell- 
te Politisierung des ganzen Lan- 
des bei den einfachsten Verrich- 
tungen, eine Schnüffelpraxis und 
ein zwischenmenschliches Kli- 
ma, das dem von um einen Kno- 
chen sich balgenden Hunden 
gleicht. Wo bleibt da die 
menschliche Würde? Sie wird 
geopfert auf dem Altar einer von 
Ideologen betriebenen »Sozial- 
politik«. 


Wenn wir so von Ideologen spre- 
chen, dann denkt mancher zu- 
nächst an die Marxisten. Und of- 
fen wurde auch schon in den 
Zeitungen davon geschrieben, 
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Südafrika 


Menetekel 
der »freien 
Welt« 


daß die Sowjets ihr Süppchen an 
den Unruhen in Südafrika ko- 
chen. 


Aber auch auf der anderen Seite 
sind Ideologen am Werk, näm- 
lich die kapitalistischen, die 
durch Propagierung eines fal- 
schen Eigentumsbegriffes die 
Gemüter der Menschen vergif- 
ten. Die natürliche und jeder- 
mann einleuchtende Definition 
des Begriffes »Eigentum« lautet 
doch: Alles, was ein Mensch 
schafft durch Einfallsreichtum 
seines Kopfes oder Geschick- 
lichkeit seiner Hände, das muß 
ihm zur freien Verfügung gehö- 
ren, so daß er das von ihm Ge- 
schaffene verkaufen oder belie- 
big gebrauchen kann. Da hat 
ihm niemand hereinzureden, 
aber es hat auch niemand An- 
spruch zu erheben auf einen Teil 
seines Arbeitsertrages. 


Die Stunde 
der Demagogen 


Und wenn man diesen Gedan- 
ken ganz klar zu Ende denkt, 
dann kommt man zu Ergebnis- 
sen, die im ersten Augenblick 
manchem schmerzlich oder gar 
absurd erscheinen mögen, die 
aber bei ihrer Verwirklichung 
unter allen Umständen als bes- 
ser angesehen werden müssen 
als etwa die drohende Katastro- 
phe mit millionenfachem Tod 
völlig unschuldiger Menschen. 


Wenn nur selbst Geschaffenes, 
aber auch alles selbst Geschaffe- 
ne jedem einzelnen zur freien 
. Verwendung gehören soll, dann 
darf es keine Einkünfte und kei- 
nen Besitz gehen, ohne daß da- 
für gearbeitet wurde, es darf kei- 
ne leistungslosen Einkünfte 
geben. 


Von diesem Grundsatz sollten 
wir vielleicht zunächst den Be- 
sitz vererbter Güter, soweit die- 
se auf persönlichen Leistungen 
der Vorfahren beruhen, ausneh- 
men. Wenn es aber tatsächlich 
erhebliche Einkünfte ohne eige- 
ne Leistung des Empfängers 
gibt, dann kann es sich nur um 
Ausbeutung fremder Arbeitslei- 
stung handeln. Und um dieses 
handelt es sich bei allen Ein- 
künften aus Besitz, also durch 
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Zins und Bodenrente. Durch 
dieses Zinssystem wird der 
Großbesitz immer größer und 
auch die Armut der Ausgebeute- 
ten immer größer. 


Ist es nicht ganz klar, daß ein 
solcher Prozeß, auch wenn er 
nach geltendem Recht geschieht 
und auch wenn er den meisten 
Menschen in seiner ganzen Be- 
deutung gar nicht zum Bewußt- 
sein kommt, zu immer größeren 
sozialen Spannungen führen 
muß, so daß die Wut der Be- 
nachteiligten sich ein Opfer 
sucht? Und dann schlägt die 
Stunde der Demagogen, die aus 
dem Hintergrund hetzen, um für 
sich selbst als Ergebnis des ent- 
brennenden Kampfes eine Füh- 
rungsrolle zu sichern. 


Aber dann gibt es ein furchtba- 
res Erwachen. Da der rück- 
sichtsloseste und zugleich feigste 
unter den Demagogen seine Po- 
sition am längsten halten kann, 
weil er seine Herrschaftsrolle 
durch grausamen Terror sichern, 
um jeden Versuch zu seinem 
Sturz im Keime zu ersticken. 
Und dann sehen sich diejenigen, 
die für Freiheit und Gerechtig- 
keit kämpften, plötzlich in eine 
viel drückendere Abhängigkeit 
versetzt. Namen wie Idi Amin 
oder Pol Pot seien nur als ab- 
schreckende Beispiele genannt. 


Nur durch rechtzeitige Besin- 
nung auf die Ursachen dieser 
schrecklichen Entwicklung läßt 
sich ein derart schauerliches Er- 


gebnis verhindern. Kehren wir 
also zurück zu den Fehlern unse- 
rer kapitalistischen Sozialord- 
nung und denken wir nach, was 
geändert werden muß im Sinne 
der sozialen Gerechtigkeit. Es 
geht um die Ausbeutung durch 
Geldzins und Bodenrente. 


Die Probleme von 
Grund und Boden 


Der Wohlstand der Weißen in 
Südafrika beruht in erster Linie 
auf ihrem Grundbesitz neben 
den Einkünften aus ihrer Tätig- 
keit als Farmer. Sicher, es ist ih- 
nen nichts in den Schoß gefallen, 
sie haben hart arbeiten müssen 
und tun dies auch heute noch. 
Der Lohn ihrer Arbeit darf ih- 
nen auch nicht angetastet 
werden. 


Aber man stelle sich den Unter- 
schied in der Einkommenshöhe 
bei gleicher Tüchtigkeit und glei- 
cher Bodenbonität zwischen ei- 
nem auf eigenem Grundbesitz 
wirtschaftenden Farmer und ei- 
nem Pächter vor. Beide arbeiten 
gleich viel und mit dem gleichen 
Arbeitsergebnis. Aber dem 
Pächter bleibt als Ertrag nur ein 
um den Pachtzins gekürzter Be- 
trag. Dieser Vorteil des Grund- 
besitzers ist ein Verstoß gegen 
das Leistungsprinzip. 


Es gibt nichts daran zu deuteln: 
Die erste Inbesitznahme von 
Land durch weiße Siedler war 
einst ein Akt von Usurpation. 
Man kann natürlich sagen, das 
Land habe brach gelegen und 


niemand von den Eingeborenen 
habe damals die Fähigkeit ge- 
habt, dem Boden die Früchte 
abzuringen, wie es die Weißen 
schafften. Aber das gibt noch 
nicht das Recht, den Boden als 
unbeschränkten Besitz für alle 
Zeiten zu okkupieren. 


Die Früchte der Bodenverbesse- 
rung und des gesamten Acker- 
baues sollen denen, die sie schu- 
fen, sicher sein. Aber der Boden 
als solcher kann und darf nicht 
Privatbesitz sein. Gott hat den 
Boden für alle Menschen ge- 
schaffen, Boden kann nur Ge- 
meinbesitz (Allmende) sein. 
Und für die Nutzung des Bodens 
muß an die Allgemeinheit eine 
Entschädigung gezahlt werden, 
wie es auch der Pächter gegen- 
über dem Grundbeseitzer tun 
muß. 


Eine Enteignung des Bodens 
sollte in keinem Fall erwogen 
werden, denn legal sind die heu- 
tigen Besitzer zu ihrem Besitz 
gekommen. Allmählich sollte al- 
ler Grund und Boden vom Staat 
aufgekauft werden, um dann zur 
Nutzung möglichst in Erbpacht 
vergeben zu werden. Bezahlt 
wird mit Staatsobligationen, die 
zunächst zum Landeszinsfuß 
verzinslich und an der Börse pari 
zu handeln sind. Damit allein ist 
aber zunächst den Schwarzen 
noch kaum geholfen. Es muß zu- 
gleich eine weitere Maßnahme 
Platz greifen, die das andere ka- 
pitalistische Privileg abbaut, 
nämlich den Geldzins. 


Und da bedarf es zunächst wohl 
einer Klarstellung über das We- 
sen des Zinses, weil so oft ver- 
sucht wird, dessen sozialpoliti- 
schen Sprengsatz zu verschleiern 
durch die Behauptung, der Zins 
sei der marktwirtschaftliche 
Preis für geliehenes Geld. Gera- 
de auch sonst sozial verantwor- 
tungsbewußte Menschen, die 
vom Zinssystem weit mehr 
Nachteile als Vorteile haben, 
können durch dieses Argument 
zu den Verteidigern einer Aus- 
beutungspraxis gehören. 


Wäre der Zins tatsächlich ein 
nach Gesetzen der Marktwirt- 
schaft sich auspendelnder Preis, 
dann bedürfe es nicht der Fest- 
setzung von Leitzinsen durch die 
Notenbank. Derartige amtliche 
Preisfestsetzungen sind ein kla- 
rer Verstoß gegen die Markt- 
wirtschaft, genau so wie die von 
der EG festgesetzten Garantie- 
preise für Agrarprodukte. Die 
volkswirtschaftlich verheeren- 
den Folgen in Form der ver- 
schiedenen Produktionsüber- 
schüsse, mit denen niemand et- 
was anfangen kann, sind allge- 
. mein bekannt. 


Die Bedeutung des Zinses 
verschwieg Marx 


Wäre der Zins ein Marktpreis, 
dann müßte er doch nach einer 
Reihe von Jahren mit einer blü- 
henden Wirtschaft allmählich 
sinken, weil das Angebot an 
Leihgeld durch die wachsenden 
Ersparnisse der breiten Masse 
immer größer wird und weil an- 
dererseits der Bedarf an Leih- 
geld bei der Zunahme der Kapi- 
talbildung abnimmt. 


In früheren Zeiten kam es tat- 
sächlich zu solchen Perioden mi- 
nimaler Zinsen. Und stets stieg 
mit der Abnahme des Zins- 
niveaus der allgemeine Wohl- 
stand. Aber dann streikte 
prompt das Geldkapital. Es war 
nicht mehr an Investitionen in 
der Wirtschaft interessiert. 
Durch Thesaurierung (Hortung) 
wurde der Geldumlauf drastisch 
verringert, infolge Verminde- 


rung der Nachfrage sanken die 
Preise, die Wirtschaft schrumpf- 
te, Arbeiter wurden entlassen. 


Mit dem Sinken der Preise wur- 
de das gehortete Geld immer 
»wertvoller«. Man sprach zy- 
nisch von einer »Reinigungskri- 
se«, obwohl durch sie Tausende 
in ihrer wirtschaftlichen Existenz 
vernichtet wurden. 


Die durch die Hortbarkeit des 
Geldes gegebene totale Abhän- 
gigkeit der gesamten Volkswirt- 
schaft vom Interesse des Geld- 
besitzes wagte kaum jemand 
beim Namen zu nennen. Die of- 
fizielle Politik katzbuckelte vor 
dem Großgeldbesitz, indem 
durch Leitzinsen das Zinsniveau 
künstlich hoch gehalten wurde. 
So bezahlte die Volkswirtschaft 
ununterbrochen den Tribut an 
das Finanzkapital und bewirkte 
dadurch eine unerhörte Konzen- 
tration sowohl des Besitzes wie 
auch der Produktionsstätten zu 
gewaltigen Mammutkonzernen 
auf Kosten der Kleinen. 


Das soziale Gewissen wurde 
durch diese Stützung des Zinses 
nicht berührt, weil ja Karl Marx 
die Schuld an der Misere des 
Proletariats dem Privatbesitz an 
den Produktionsmitteln angela- 
stet hatte und damit den Unter- 
nehmern insgemein, auch den 
kleinen und mittleren Hand- 
werksbetrieben. Die verheeren- 
de Bedeutung des Zinses wurde 
so von Karl Marx verschleiert. 


Wohlgemerkt, in Notzeiten, wie 
zum Beispiel nach den Zerstö- 
rungen eines Krieges, mag ein 
gewisser Zins sinnvoll sein, um 
möglichst rasch durch einen An- 
reiz zu ausreichender Bereitstel- 
lung von Geldkapital die Schä- 
den beheben zu können. Aber 
mit zunehmender Konkurrenz in 
der Produktion und damit sin- 
kendem Preisniveau sollte auch 
die zinsdrückende Konkurrenz 
auf dem Kreditmarkt voll zur 
Auswirkung kommen, um den 
Unternehmungen auch bei sin- 
kender Gewinnerwartung Spiel- 


raum für steigende Löhne zu ge- 
ben. So kommen dann allmäh- 
lich die Schaffenden zu ihrem 
vollen Arbeitsertrag. 


Die Parallele 
zu Südafrika 


Der Zins ist eben nicht ein 
marktgerechter Preis, sondern 
er beruht auf einem Privileg, ei- 
nem Monopol, das in der Hort- 
barkeit des Geldes besteht. Die- 
ses Monopol liegt darin, daß die 
Schaffenden und die Kaufleute 
nur selten ihre Arbeitskraft be- 
ziehungsweise ihre Waren zu- 
rückhalten können, um einen 
höheren Preis zu erzielen. Viele 
Waren würden dadurch verder- 
ben und es würde rasch die Kon- 
kurrenz einspringen. 


Aber beim Geld gibt es kein 
Verderben, im Gegenteil steigt 
dessen Kaufkraft, wenn infolge 
einer durch Hortung verursach- 
ten Drosselung des Geldumlau- 
fes das allgemeine Preisniveau 
sinkt. 


Zins ist Ausbeutung fremder Ar- 
beitskraft, wie auch Karl Marx 
nach all seinen Irrungen im hö- 
heren Alter erkannt und im drit- 
ten Band von »Das Kapital« be- 
schrieben hat. Verhinderung des 
Zinses ist möglich durch Verhin- 
derung des Privilegs Geldhor- 
tung. Wenn Geldhortung Un- 
kosten macht, so daß alles Geld 
sich auch bei sinkender Rentabi- 
lität anbieten muß, dann sinkt 
der Zins. 


Eine Umlaufsicherung des Gel- 
des hebt demnach den Zins auf, 
sichert die Investitionstätigkeit 
und die Konjunktur und sichert 
die Vollbeschäftigung. Sie hebt 
damit die allgemeine Wohlfahrt. 
Erst dadurch ist die Beseitigung 
der Armut möglich. Das gilt so- 
wohl für uns wie für Südafrika. 


Ergänzend muß noch darauf hin- 
gewiesen werden, daß nur bei 
gesichertem Geldumlauf eine 
stabile Währungspolitik zu be- 
treiben ist, so daß der Verzicht 


auf Sparzinsen reichlich aufge- 
wogen wird durch die Gewähr- 
leistung eines stabilen Preis- 
niveaus, also einer stabilen 
Kaufkraft des Geldes. 


Und damit kommen wir auf den 
privaten Grundbesitz zurück. 
Was dem Geldbesitzer mit der 
Verhinderung des Zinses recht 
ist, muß dem Grundbesitzer mit 
einer Sozialisierung der Grund- 
rente billig sein. In demselben 
Verhältnis wie das Zinsniveau 
absinkt, muß der relative Anteil 
der bezogenen Grundrente vom 
Staat steuerlich erfaßt werden. 


Damit stehen sich dann Pächter 
und Privatbesitzer einkommens- 
mäßig gleich, beide beziehen ih- 
ren vollen Arbeitslohn nach ih- 
rer Leistung, und die vorher pri- 
vat bezogene Grundrente fließt 
jetzt der Allgemeinheit zu, wo- 
bei dieses Mittel ganz speziell für 
soziale Aufgaben verwendet 
werden sollen. 


Vollbeschäftigung — auch für die 
Schwarzen, voller Arbeitslohn 
ohne Ausbeutung je nach der in- 
dividuellen Leistung — auch für 
die Schwarzen verwirklichen 
auch für die Farbigen die ihnen 
zustehenden Menschenrechte. 
Die Politik verliert an allgemei- 
nem Interesse, jede Minderheit 
vermag ihre besonderen Angele- 
genheiten selbst zu regeln und 
ihren Lebenssil zu gestalten. Die 
Denkungsart der Menschen wird 
friedlich. 


Die Parallele zwischen Südafrika 
und uns, die hier angesprochen 
wurde, dürfte dem Einsichtigen 
klar geworden sein. Man 
braucht nur an die Stelle des Be- 
griffes »die Schwarzen« bei uns 
den Begriff »die Arbeitslosen« 
zu setzen und man braucht nur 
an die Verhältnisse in Deutsch- 
land von 1932 bis 1945 zu erin- 
nern, um deutlich die Gefahren- 
punkte zu sehen. U 


Dr. Kurt Keßler ist Vorsitzender 
der Freisozialen Union, Feldstraße 
46, D-2000 Hamburg 6. 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die Böses dulden! 


Die Moral in der Politik ist angeschlagen. Das braucht aber nicht so 


DIAGNOSEN ist ein zeitkritisches Magazin, das zu den wenigen 
Presseorganen gehört, die schonungslos offen Tatsachen, Analysen 
und Berichte veröffentlichen. Diese Zeitschrift dient nicht dem Zeit- 


geist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist zwecklos, wenn man sich nicht 
aufrafft, eine Zeitschrift wie DIAGNOSEN tatkräftig zu unter- 


stützen. 


EEE 


zu bleiben. Nur müssen wir alle etwas tun, damit wir selbst von 


Schuld frei werden. 


Lassen Sie uns nicht im Stich. Es muß schnell gehandelt werden, 
wenn wir gemeinsam die Dinge ändern wollen. Helfen Sie uns durch 
permanentes Wachrütteln der Schläfer die Auflage von DIAGNO- 


SEN zu steigern. 
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Südafrika 


Plädoyer für 
eine neue 
Ordnung 


Harry Oppenheimer 


Der südafrikanische Diamantenmagnat Harry Oppenheimer gehört 
mit Edgar Bronfman, dem kanadischen Whisky-König und Präsident 
des jüdischen Weltkongresses, Armand Hammer, dem pro-sowjeti- 
schen amerikanischen Industriellen, und der europäischen Banken- 
Familie Rothschild zu dem Kreis, die heute den Gold- und Diaman- 
tenmarkt in Ost und West beherrschen. Oppenheimer selbst hat sein 
Geld aus Südafrika abgezogen und in Vermögenswerte in den USA 
investiert. Im Jahre 1981 transferierten Oppenheimer und seine 
Familie mehr als zwei Milliarden Rand in die USA. Der Kurs betrug 
damals 1,30 US-Dollar für 1 Rand. Bei dem nachfolgenden Text 
handelt es sich um eine Rede von Harry Oppenheimer vor dem 
South Africa Club in London. 


Für die Gelegenheit, heute des zu sprechen, leider immer 


abend hier vor Ihnen sprechen 
zu dürfen, bin ich sehr dankbar. 
Denn für Südafrikaner werden 
solche Gelegenheiten, vor einem 
Kreis von Freunden ihres Lan- 
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seltener. Ich meine Freunde, die 
zwar - meines Erachtens zu 
Recht - die Rassenpolitik unse- 
rer Regierung verurteilen mö- 
gen, die aber Verständnis haben 


für die Komplexität der Proble- 
me, denen wir uns gegenüberse- 
hen. Freunde, die nicht darauf 
abzielen, uns für Vergehen oder 
Versäumnisse der Vergangen- 
heit zu verdammen, sondern die 
versuchen, uns zu helfen, auf 
friedlichem Wege eine gerechte 
Gesellschaft ohne Rassendiskri- 
minierung aufzubauen. 


Ich möchte besonders betonen, 
wie wichtig es ist, daß eine sol- 
che Reform friedlich vonstatten 
geht. Viel zu viele neigen dazu, 
jedwede Entwicklung zum Bes- 
seren in Südafrika als unzuläng- 
lich abzutun. Allzu schnell sind 
sie bereit, Lösungen allein auf 
dem Wege der Gewalt oder Ge- 
waltandrohung zu suchen — wo- 
bei ich allerdings feststelle, daß 
die meisten von ihnen in siche- 
rem Abstand fernab vom mögli- 
chen Ort des bedrohlichen Ge- 
schehens leben. 


Wir dürfen aber niemals verges- 
sen, daß Gewaltmaßnahmen 
und friedliche Maßnahmen kei- 
nesfalls einfach als zwei alterna- 
tive Mittel zum gleichen Zweck 
gesehen werden dürfen. Denn 
am Ende führen sie in jedem 
Fall zu völlig verschiedenen Er- 
gebnissen. 


Südafrika macht im Augenblick 
eine extrem schwierige Zeit 
durch. Die Wirtschaft leidet un- 
ter einer schweren Rezession. 
Die Arbeitslosigkeit im Lande 
ist hoch und nimmt weiter zu, 
insbesondere unter den jungen 
Schwarzen in den Städten. Die 
Ressentiments der schwarzen 
Bevölkerung gegen die Privile- 
gien der Weißen sind stärker als 
je zuvor, Unruhen, Brandstif- 
tung und Mord sind in den 
schwarzen Townships ende- 
misch, fast schon alltäglich. 


Kein Wunder also, wenn außer- 
halb Südafrikas der Eindruck 
vorherrscht, daß unsere Regie- 
rung weder in der Lage noch wil- 
lens sei, unsere Rassenprobleme 
zu lösen, und daß der Ruf nach 
Sanktionen und Boykott gegen 
Südafrika immer lauter wird. 


Bitte versuchen Sie aber zu ver- 
stehen, wie schwerwiegend - 
und ich würde sagen, in ihrer 
Konstellation kompliziert ohne- 
gleichen - die Probleme Südafri- 
kas tatsächlich sind. Die Weißen 
im Lande können nicht einfach 
ihren Abschied nehmen oder 
auswandern, wie dies in anderen 
Teilen Afrikas der Fall war oder 
ist. Natürlich handelt es sich nur 
um eine Minderheit, es ist aber 


eine millionenfache Minderheit, 
seit langem im Land tief verwur- 
zelt, anders als in anderen afri- 
kanischen Staaten, wo ver- 
gleichsweise wenige, etwa einige 
zehntausend Menschen betrof- 
fen sind. 


Daneben gibt es in Südafrika die 
relativ großen Minderheiten der 
»Farbigen« und der Bevölke- 
rungsgruppen indischer Abstam- 
mung, deren Einstellungen und 
Interessen durchaus nicht in al- 
lem voll mit denen der schwar- 
zen Mehrheit identisch sind. 
Hinzu kommt, daß die schwarze 
Bevölkerung selbst in unter sich 
wiederum deutlich verschiedene 
Volksstämme zerfällt. So ist 
Südafrika ein wahrhaft vielrassi- 
ges Land - und muß es auch 
bleiben. 


Südafrika ist 
kein Aussätziger 


Das macht unser Land so anders 
als alle anderen jungen afrikani- 
schen Staaten. 


Und in diesem unvergleichlich 
vielrassigen Land vollzog sich - 
und vollzieht sich in der Gegen- 
wart noch immer - die indu- 
strielle Revolution unter der 
Führung der Weißen, deren Phi- 
losophien und Techniken jedoch 
häufig der afrikanischen Tradi- 
tion und dem afrikanischen 
Background der breiten Bevöl- 
kerung absolut fremd sind. 


Unter diesen Umständen war zu 
erwarten, daß es eine enorme 
schwierige Aufgabe sein würde, 
eine gerechte Gesellschaft auf- 
zubauen, welche Regierung 
auch immer in der Verantwor- 
tung stehen mochte. Diese Auf- 
gabe würde Geduld und Ver- 
ständnis von allen Teilen der Be- 
völkerung fordern, unendlich 
viel Geduld und Verständnis. 
Ich meine, diejenigen, die belie- 
ben, Südafrika jetzt wie einen 
Aussätzigen zu behandeln, soll- 
ten Gott danken, daß sie in ih- 
rem eigenen Land nicht vor sol- 
che Probleme wie die Südafrikas 
gestellt sind. 


Wie auch immer, ich glaube - 
und hier müssen Sie einem, der 
sein Leben lang in der politi- 
schen Opposition war, eine ge- 
wisse Befangenheit nachsehen - 
ich glaube also, es ist kaum zu 
übersehen, daß die Regierung 
der Nationalen, die 1948 die Re- 
gierungsgeschäfte übernahmen, 
in höchstem Maße verantwort- 


lich ist für die folgenschweren 
Fehlkonstruktionen des südafri- 
kanischen Staatsgefüges und für 
die bedrohliche Lage, in der wir 
uns heute befinden. 


Die Zeit für 
Südafrika läuft ab 


Die derzeitige Regierung über- 
nahm dann die Verantwortung 
zu einer Zeit, als Südafrika - un- 
ter der Führung von General 
Smuts — langsam gewahr wurde, 
daß es sich den Tatsachen stellen 
und den Realitäten einer moder- 
nen Industriegesellschaft anpas- 
sen mußte; zu einer Zeit, als das 
Land gerade zu verstehen be- 
gann, daß nicht noch weiterge- 
hende Rassentrennung, sondern 
im Gegenteil mehr Integration 
aller Rassen vonnöten war. 


Doch die Weichen wurden von 
der Nationalen Partei nach ih- 
rem Wahlsieg anders gestellt. 
Das Problem war aber, daß eine 
Trennung der Rassen unter ge- 
rechten Bedingungen eine derart 
hohe wirtschaftliche Belastung 
bedeutet hätte, wie sie das weiße 
Südafrika niemals zu tragen be- 
reit gewesen wäre. Und weil 
demzufolge die Politik der 
Apartheid, das heißt, der Ras- 
sentrennung, zu keiner Zeit auf 
reelle, gerechte Weise verwirk- 
licht werden konnte, degenerier- 
te sie von Anfang an in eine Poli- 
tik der Unterdrückung. 


Und so »zertrampelte die Natio- 
nale Regierung erbarmungslos 
nicht nur einmal, sondern Jahr 
für Jahr über mehr als eine Ge- 
neration hinweg den Acker, der 
die Früchte des Zorns hervor- 
bringt«. 


Nun endlich unternimmt Präsi- 
dent Botha einen, wie ich glau- 
be, ehrlichen, wenn auch zö- 
gernden und vorsichtigen Re- 
formversuch. Für einen Mann 
mit seinem Hintergrund bedurf- 
te dieser Schritt gewiß des aller- 
höchsten Mutes. Doch die Zeit 
läuft ab für Südafrika, und wir 
müssen — mit Alan Paton - be- 
ten, daß nicht zu dem Zeitpunkt, 
da die Weißen endlich zu lieben 
gelernt haben, die Schwarzen 
nur noch hassen können. 


Was können und sollten also 
Menschen guten Willens außer- 
halb Südafrikas tun, um zu hel- 
fen? Sollten sie unsere Regie- 
rung zu überreden versuchen 
oder sie unter Druck setzen, da- 


mit sie schneller daran geht, dem 
teuflischen System der Apart- 
heid ein Ende zu setzen? 


Die Gesetze und Gepflogenhei- 
ten in Südafrika sind nach wie 
vor voller Ungerechtigkeit und 
Rassendiskriminierung, so daß 
es vielleicht sogar verständlich 
ist, wenn die meisten vermuten, 
die bisher erzielten Veränderun- 
gen seien ja doch nur »kosmeti- 
scher« Natur. Und die Befür- 
worter von Boykott und Sank- 
tionen werden nimmer müde zu 
behaupten, daß es den Schwar- 
zen jetzt schlechter gehe denn 
je. 


Doch das entspricht einfach 
nicht der Wahrheit. Fortschritt 
darf nicht nur an der Entfernung 
zum angestrebten Ideal einer 
von Rassendiskriminierung voll- 
kommen freien Gesellschaft ge- 
messen werden, sondern man 
sollte fairerweise auch einen 
Vergleich anstellen zwischen der 
gegenwärtigen Situation und den 
vor nicht allzu langer Zeit noch 
vorherrschenden Bedingungen. 


Das Stadium 
der Revision 


Ich glaube, es ist in diesem Zu- 
sammenhang recht aufschluß- 
reich, einmal auf das Jahr 1976 
zurückzublicken, ein Jahr in 
dem ernste Unruhen, ähnlich 
denen in diesem Jahr, in den 
schwarzen Townships ausbra- 
chen. Hatten die Schwarzen da- 
mals, im Jahr 1976, mehr oder 
weniger Grund, unzufrieden 
sein, als sie heute haben? 


Im Jahr 1976 waren nur Weiße 
im Parlament und die Regierung 
war entschlossen, diesen Zu- 
stand in alle Ewigkeit beizube- 
halten. Heute sind die »Farbi- 
gen« und die Bevölkerungsgrup- 
pen indischer Abstammung so- 
wohl im Parlament als auch im 
Kabinett vertreten. Und sie ha- 
ben bereits deutlich zu verstehen 
gegeben, daß sie nicht bereit 
sind, der Regierung nur als 
Handlanger zu dienen. 


Die Regierung hat im Prinzip 
auch den Schwarzen eine Betei- 
ligung an der Regierung selbst 
auf höchster Ebene zugestan- 
den, und sie propagiert die Bil- 
dung eines nationalen Arbeits- 
kreises, in dem alle Rassengrup- 
pen vertreten sind. Seine Aufga- 
be soll es sein, gangbare Wege 
zur Verwirklichung dieses Pla- 
nes aufzuzeigen. 


Im Jahr 1976 hatte kein Schwar- 
zer Mieterschutz geschweige 
denn Miet- oder Pachtrechte au- 
Berhalb der Stammesgebiete. 


Jenseits der Grenzen dieser Ge- 
biete wurden schwarze Südafri- 
kaner nur als temporäre Zuwan- 
derer registriert. Unter dem 
neuen Mietrecht können 
Schwarze Miet- und Pachtverträ- 
ge über 99 Jahre schließen, und 
ın Kürze erhalten sie auch das 
Recht auf freies Grundeigen- 
tum. Damit wird ohne Zweifel 
auch die Gründung von eigen- 
ständigen Unternehmen in 
schwarzem Besitz ermutigt. Ein 
weiterer Schritt in die richtige 
Richtung ist die Freigabe des 
Handels unter gleichen Bedin- 
gungen für alle Rassen in den 
Einkaufszentren der Groß- 
städte. 


Im Jahr 1976 galten noch die 
Auflagen eines Kontrollsystems 
mit dem die Regierung den Zu- 
strom von Schwarzen zu den so- 
genannten »weißen« Städten 
einschränken und gegebenen- 
falls sogar stoppen und zurück- 
leiten wollte. Heute hat man er- 
kannt, daß die Zuwanderung 
von Schwarzen in die Städte un- 
vermeidlich, wenn nicht gar not- 
wendig ist, und das ganze alte 
Zuzugskontrollsystem befindet 
sich im Stadium der Revision. 


Im Jahr 1976 waren noch sämtli- 
che anspruchsvolleren Arbeits- 
plätze per Gesetz für Weiße re- 
serviert. Heute ist jenes Geset- 
zeswerk, das Schwarze bei der 
Vergabe von qualifizierter Ar- 
beit benachteiligte, in der Ver- 
senkung verschwunden. Es wird 
im Gegenteil ausdrücklich aner- 
kannt, wie wichtig es ist, daß im- 
mer mehr Schwarze qualifizierte 
Arbeit leisten. 


Das gesteckte 
Ziel 


Im Jahr 1976 fand die schulische 
und berufliche Ausbildung der 
Schwarzen nicht nur getrennt 
von den Weißen statt, sondern 
sie wurde im Rahmen der dama- 
ligen Rassenpolitik auch auf ei- 
nem Niveau gehalten, das dem 
niedrigen Status, der den 
Schwarzen in der Industrie zuge- 
billigt wurde, angemessen er- 
schien. 


Heute ist der offizielle Stand- 
punkt, daß die Ausbildung der 
Schwarzen in jeder Hinsicht der- 
jenigen der Weißen gleichwertig 
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Südafrika 
Plädoyer für 
eine neue 


Ordnung 


sein soll, und es ist inzwischen 
ein Anfang gemacht worden, 
diese langwierige, schwierige 
Aufgabe zu erfüllen und das ge- 
steckte Ziel zu erreichen. 


Im Jahr 1976 waren rassenmäßig 
gemischte Gewerkschaften noch 
ungesetzlich, rein schwarze Ge- 
werkschaften wurden nicht aner- 
kannt und in der Arbeitsgetzge- 
bung überhaupt nicht berück- 
sichtigt. 


Heute arbeiten gemischte und 
rein schwarze Gewerkschaften 
genauso wie weiße, und speziell 
die Bewegung der schwarzen 
Gewerkschaften nimmt an Grö- 
ße und Einfluß rapide zu. Auch 
die Löhne der Schwarzen sind 
schnell gestiegen. Die Kluft zwi- 
schen schwarzen und weißen Ar- 
beitern hat sich zusehends ver- 
ringert. Zum Beispiel sind die 
Löhne der Schwarzen seit 1970 
real um 95 Prozent gestiegen, 
während im gleichen Zeitraum 
die Löhne der weißen Arbeiter 
nur um 11 Prozent angehoben 
wurden, mit dem Ergebnis, daß 
die Löhne der Weißen, die 1970 
im Durchschnitt 6,78mal höher 
lagen als die der Schwarzen, 
jetzt nur noch 3,86mal so hoch 
sind. 


Solche Veränderungen können, 
auch wenn sie noch immer nicht 
ausreichen, keinesfalls als nur 
»kosmetisch« abgetan werden. 
Und, wichtiger noch: Sie sind so 
geartet, daß sie künftige, weiter- 
gehende Veränderungen prak- 
tisch unumgänglich machen. 
Auch machte sich parallel dazu 
eine spürbare Lockerung der 
persönlichen Beziehungen zwi- 
schen Schwarzen und Weißen 
bemerkbar. Und das kann sich — 
auch wenn es kaum in greifbaren 
Größen zu messen ist — letzten 
Endes auf lange Sicht als die 
wichtigste Veränderung von al- 
len erweisen. 


Warum aber wachsen dann Un- 
zufriedenheit,  Ressentiments 
und Gewalt unter den Schwar- 
zen in den Städten und warum 
heute — trotz dieser positiven 
Entwicklung - stärker denn je? 
Es mag paradox klingen, aber 
ein Grund mag ganz einfach die 
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Tatsache sein, daß die Lebens- 
bedingungen sich bis zu einem 
gewissen Grad gebessert haben. 


Menschen, die ständig unter gro- 
Ber Ungerechtigkeit schwer zu 
leiden haben, werden kaum 
glücklicher oder dankbar sein, 
wenn ihr Los um ein Geringes 
leichter wird. Im Gegenteil, sie 
werden den noch verbleibenden 
Ungerechtigkeiten gegenüber 
eher unduldsamer. Endlich se- 
hen sie einen Schimmer Licht 
am Ende des Tunnels. Endlich 
können sie hoffen. Und Ent- 
schlossenheit, der Wille zur Tat 
- und leider eben allzuoft auch 
zur Gewalt — gedeiht am besten 
in einer mit Hoffnung aufgelade- 
nen Atmosphäre, und nicht so 
sehr in einer Atmosphäre dump- 
fer Verzweiflung. 


Ein weiterer wesentlicher Grund 
für dieses Übermaß an Gewalt 
ist die wirtschaftliche Flaute und 
die sie begleitende Arbeitslosig- 
keit. Die letzten, von Gewalt ge- 
zeichneten Unruhen in den 
Townships waren zeitgleich mit 
der Rezession von 1976. Das 
Desaster von Sharpeville ge- 
schah ebenfalls in einem Rezes- 
sionsjahr. 


Das ist kein Zufall. Es ist, fürch- 
te ich, keinesfalls verwunderlich, 
daß schwarze Jugendliche, die - 
weil sie arbeitslos sind - in den 
Straßen herumlungern, ihrem 
Abscheu gegenüber der Apart- 
heid Ausdruck verleihen, indem 
sie vorbeifahrende Autos mit 
Steinen bewerfen und Regie- 
rungsgebäude in Brand stecken. 


Und in einer solchen Situation, 
was könnte man anders erwar- 
ten, finden sich die Gewalt ver- 
herrlichende Politaktivisten und 
Banden von Rowdys und Krimi- 
nellen zusammen und versetzen 
die friedliche schwarze Bevölke- 
rung mit Terror- und Mordkam- 
pagnen in Angst und Schrecken. 
Dies macht dann natürlich das 
Eingreifen der Polizei erforder- 
lich. 


Viele der Polizisten sind selbst 
sehr jung, und manche sind 
möglicherweise nicht so gut aus- 
gebildet, wie dies zu wünschen 
wäre. Unter diesen Umständen 
sind Übergriffe der Polizei in der 
Tat manchmal praktisch unver- 
meidlich, was aber wiederum die 
weitere Eskalation der Gewalt 
provoziert. Deshalb muß auch 
das einmal gesagt werden: Mag 
die Verantwortung der Regie- 


zen? Wahrscheinlich wollen die 


rung für diese verfahrene Situa- 
tion auf lange Sicht auch noch so 
groß sein, kurzfristig gesehen 
haben diejenigen, die für die 
Aufrechterhaltung für Ruhe und 
Ordnung zu sorgen haben, eine 
schreckliche, undankbare Auf- 
gabe zu erfüllen. 


All das sollte uns lehren, jedwe- 
de Politik, die auf Sanktionen 
und Boykott abstellt, mit äußer- 
ster Vorsicht abzuwägen. Denn 
selbst wenn damit Veränderun- 
gen auf friedlichem Wege her- 
beigeführt werden sollen, kann 
eine solche Politik in der Praxis 
doch die Arbeitslosigkeit erhö- 
hen und damit die parallel dazu 
wachsende Gewalt schüren. 


Was genau meinen denn die Be- 
fürworter von Investitionsabbau 
oder -stop und anderen Formen 
von wirtschaftlichen Sanktionen, 
wenn sie sagen, daß sie sich für 
eine friedliche Lösung einset- 


Harry Oppenheimer gehört zu 
dem Kreis, der heute den 
Gold- und Diamantenmarkt in 
Ost und West beherrscht. 


meisten von ihnen damit nur 


zum Ausdruck bringen, daß sie 
den Übergang auf die freie 
Selbstbestimmung der schwar- 
zen Mehrheit verwirklicht sehen 
möchten, wobei sie es aber un- 
bedingt vorziehen würden, wenn 
die südafrikanische Regierung 
auf ihre Drohungen reagierte, 
anstatt es auf einen offenen 
Kampf ankommen zu lassen. 


Südafrika ein 
heterogenes Land 


Tatsache ist aber, daß die süd- 
afrikanische Regierung solchen 
Drohungen nicht nachgeben 
wird; und in diesem Punkt hat 
sie die Unterstützung praktisch 


aller Weißen, fast aller »Farbi- 
gen« und indischen Gruppen 
und einer großen Anzahl 
Schwarzer dazu. 


Südafrika ist ein heterogenes 
Land, und wenn in ihm eine 
neue, bessere Gesellschaft auf 
friedlichem Wege aufgebaut 
werden soll, so kann sich die Be- 
schaffenheit dieser Gesellschaft 
nicht allein nach den Vorstellun- 
gen einer einzelnen Gruppe, sei 
es innerhalb oder außerhalb der 
Grenzen des Landes, richten, 
sondern sie muß notwendiger- 
weise einen Kompromiß darstel- 
len. Mag sein, daß ein solcher 
Kompromiß nicht jedem genau 
das bietet, was er sich wünscht, 
aber er ist zumindest annehmbar 
für jede der unterschiedlichen 
Gruppen innerhalb der südafri- 
kanischen Nation. 


Ist das machbar? Ich bin optimi- 
stisch genug, um daran zu glau- 
ben. Ich bin aber auch der Mei- 
nung, daß dies nur auf der 
Grundlage einer Bundesverfas- 
sung möglich ist, die solide Ga- 
rantien für die Rechte der Min- 
derheiten festschreibt. So zu 
tun, als ob Südafrika auf friedli- 
chem Wege dazu gebracht wer- 
den könnte, sich eine Verfas- 
sung mit allgemeinem Wahlrecht 
zu geben (was jedem Demago- 
gen, dem es gelänge, 51 Prozent 
der Wähler hinter sich zu brin- 
gen, unbegrenzte Macht in die 
Hände gäbe), beweist nichts an- 
deres als Unkenntnis der Reali- 
täten — oder aber Heuchlerei. 


Mir fällt immer wieder auf, daß 
hier oder auch in Amerika viele, 
die gute Absichten haben und an 
der Reform Südafrikas kon- 
struktiv mitwirken möchten, sich 
schwer tun, ihre Zielsetzung im 
positiven Sinne zu definieren. 
Im negativen Sinne dagegen fällt 
ihnen die Definition leichter, 
denn da haben sie eine klare 
Vorstellung, nämlich, daß Süd- 
afrika ein Land ist, in dem das 
gesamte Leben - politisch, wirt- 
schaftlich und sozial - von Ras- 
sendiskriminierung durchsetzt 
ist. Und diesen Umstand möch- 
ten sie, mit Recht, ändern 
helfen. 


Aber: Die Art und Weise, wie 
diese Veränderung erreicht wer- 
den soll, muß, wenn es denn ei- 
ne friedliche Entwicklung sein 
soll, von niemand anderem als 
den Südafrikanern in Südafrika 
bestimmt werden. Fremde dür- 
fen in der Entscheidung, welcher 


Art die südafrikanische Verfas- 
sung oder Gesellschaft sein soll, 
keine Stimme haben. Vor allem 
daran muß immer wieder erin- 
nert werden, denn unter den 
Protagonisten von Sanktionen 
und Boykott gibt es einige, zwar 
nicht sehr zahlreich, aber um so 
einflußreicher, die genau das zu 
tun versuchen. 


In der Regel handelt es sich da- 
bei um Radikale vom linken Flü- 
gel des politischen Spektrums, 
häufig Marxisten, die unbelehr- 
bar daran festhalten, daß Ras- 
sendiskriminierung und Privat- 
wirtschaft in Südafrika Teile des 
gleichen Systems sind und am 
besten gleich beides abgeschafft 
werden sollte. Und nicht selten 
gelingt es ihnen auch, die viel 
größere Zahl derer, die an die 
freie Marktwirtschaft glauben 
und auch den Schwarzen ihren 
gerechten Anteil an deren Vor- 
zügen zukommen lassen wollen, 
an der Nase herumzuführen. 


Die Überlegenheit 
der Afrikaander 


Die Frage ist, ob wir nicht gene- 
rell ein paar Ziele abstecken 
sollten, an denen der Fortschritt 
- oder aber der Rückschritt - in 
Südafrika objektiv gemessen 
werden kann. Für mich zum Bei- 
spiel wäre ein solches Ziel in er- 
ster Linie, daß alle Südafrika- 
ner, egal welcher Hautfarbe, 
sich in ihrem Land frei bewegen 
und ihre Arbeitskraft so teuer 
wie möglich am Markt verkau- 
fen können, ihrer Arbeit nach- 
gehen und ihren Lebensunter- 
halt auf jede beliebige ehrliche 
Art und Weise verdienen kön- 
nen, frei von Restriktionen aus 
rassistischen Beweggründen. 


Zweitens sollten alle Südafrika- 
ner, ob sie nun außerdem noch 
Angehörige eines der seit kur- 
zem selbstverwalteten Home- 
lands sind oder nicht, eine ge- 
meinsame südafrikanische 
Staatsbürgerschaft haben. Und 
schließlich sollten alle Südafrika- 
ner das Recht haben, an der Re- 
gierung ihres Landes selbst auf 
höchster Ebene teilzunehmen, 
gebunden allein an eine allge- 
mein gültige Verfassung mit un- 
umstößlichen Garantien zum 
Schutz der Rechte des einzelnen 
wie auch der Gruppenrechte der 
zahlreichen Volksstämme und 
Völkergruppen, die der südafri- 
kanischen Nation ihren besonde- 
ren, heterogenen Charakter ver- 
leihen. 


Unserer Regierung fällt es noch 
schwer, solche Konzepte zu ak- 
zeptieren. Bis vor kurzem noch 
sah sie sich ohnehin als den ein- 
zig legitimen Repräsentanten 
des politischen Willens und 
Ethos der weißen, afrikaans- 
sprechenden Südafrikaner, mit 
der besonderen Mission, die 
Macht in den Händen eben die- 
ser Afrikaander zu bewahren. 


Die Folge war, daß der immer- 
währenden Einheit des Afri- 
kaander alles andere geopfert 
wurde. Doch nun ist dieses Kon- 
zept ins Wanken geraten, weil es 
infolge der Reformpolitik des 
Staatspräsidenten in den Reihen 
der Afrikaander selbst einen Riß 
gegeben hat. Er hatte den Mut, 
seine Politik für Südafrika in ei- 
nen umfassenden, weitaus brei- 
teren Rahmen zu stellen als 
sämtliche Führer der Nationalen 
Partei vor ihm. 


Doch die alten Vorstellungen 
von Recht und Ordnung schwe- 
len weiter. Noch immer ist in der 
Regierungspartei eine gewisse 
Nostalgie spürbar, eine Vorliebe 
für jenes einfache System, ver- 
gangener Zeiten, das die Über- 
legenheit des »Afrikaander- 
Stammes« fortschrieb. Es ist die- 
selbe Geisteshaltung, die die In- 
kraftsetzung und praktische An- 
wendung neuer politischer Leit- 
sätze verzögert und kompliziert, 
selbst wenn diese prinzipiell be- 
reits akzeptiert wurden. 


Schaffung einer 
neuen Nation 


Doch Südafrikas Sorgen sind 
nicht die alltäglichen parteipoli- 
tischen Querelen - sollten es zu- 
mindest zu diesem Zeitpunkt 
nicht sein, sondern vielmehr die 
Schaffung einer von Grund auf 
neuen Nation. Es ist ein großes 
Unglück, daß die Bitterkeit, die 
Vorurteile und vorgefaßten Mei- 
nungen, die wir aus unserer tur- 
bulenten Vergangenheit geerbt 
haben, es bisher unmöglich ge- 
macht haben, die vor uns liegen- 
den Aufgaben auf eine wirklich 
nationale Ebene zu stellen und 
von diesem Ausgangspunkt aus 
nach Lösungen zu suchen. 


Genau das aber müssen wir tun, 
wenn wir der historischen Her- 
ausforderung der Zukunft mit 
dem nötigen Mut, mit Großmut 
und Vertrauen auf den gemein- 
samen Erfolg begegnen wollen. 
U 


Sudafrika 


Was würde ein 
Boykott 


bedeuten? 


Mögliche Boykottmaßnahmen 
der USA, so stellen die südafri- 
kanischen Bankers fest, würden 
rund 120 000 Schwarze, die in 
den südafrikanischen Niederlas- 
sungen und Tochterunterneh- 
men amerikanischer Firmen be- 
schäftigt sind, treffen. Mit dem 
Verlust dieser Arbeitsplätze sei 
allerdings auch dann kaum zu 
rechnen, wenn die amerikani- 
schen Firmen gezwungen wür- 
den, ihre Niederlassungen in 
Südafrika zu schließen, bezie- 
hungsweise zu verkaufen. Die 
meisten dieser amerikanischen 
Tochterunternehmen könnten 
auf äußerst erfolgreiche Jahre in 
Südafrika zurückblicken. Wür- 
den sie zum Verkauf ausge- 
schrieben, so würde sich unfehl- 
bar reges Kaufinteresse von ver- 
schiedenen Seiten bemerkbar 
machen. Eine Schließung auch 
nur eines Teils dieser Betriebe 
sei deshalb nicht zu befürchten. 


Edward Kennedys gewünsch- 
ter Boykott Südafrikas hilft 
letztendlich den Sowjets. 


Die großen südafrikanischen 
Gesellschaften verfügten über 
sehr hohe Kapitalreserven. Auf- 
grund südafrikanischer Gesetze 
könnten diese Kapitalien nicht 
außerhalb des Landes angelegt 
werden. Die Möglichkeit, gutge- 
hende Tochterfirmen amerikani- 
scher Konzerne aufkaufen zu 
können, bedeute für diese süd- 
afrikanischen Gesellschaften ei- 
ne eigentliche Attraktion. 


Im weiteren sei bereits jetzt zu 
erkennen, daß auch japanische 
Unternehmen darauf aus seien, 
Niederlassungen amerikanischer 
Firmen in Südafrika zu kaufen. 


Aus wirtschaftlicher Sicht müß- 
ten deshalb aus möglichen US- 
Boykottbeschlüssen kaum ein- 
schneidende Konsequenzen be- 
fürchtet werden. 


Allfällige amerikanische Be- 
schlüsse hätten im politischen 
Bereich allerdings die Bedeu- 
tung eines Schlags ins Gesicht 
der südafrikanischen Regierung. 
Deren laufende Bemühungen, 
mittels Reformen auch die noch 
bestehenden Reste der Apart- 
heid-Gesetzgebung Schritt für 
Schritt auszumerzen, dürften als 
Folge amerikanischer Boykott- 
beschlüsse möglicherweise einen 
Rückschlag erleiden. Dies auch 
deshalb, weil mit dem Ver- 
schwinden der Amerikaner aus 
der südafrikanischen Wirtschaft 
der in den letzten Jahren deut- 
lich spürbare amerikanische 
Druck auf Beschleunigung des 
Reformkurses entfallen würde. 


Die früher von den Vereinten 
Nationen durchgesetzten Boy- 
kottmaßnahmen -— Waffen- und 
Ölboykott - hätten bekanntlich 
dazu geführt, daß Südafrikas ei- 
gene Industriekapazität in den 
von diesen Boykotten betroffe- 
nen Bereichen innerhalb weni- 
ger Jahre einen Standard er- 
reicht hätten, der weltweit füh- 
rend sei. Die notwendig gewor- 
dene Eigenentwicklungen im 
Waffensektor werden von Süd- 
afrika heute bereits mit Erfolg 
exportiert. 


Das von Südafrika erfolgreich 
praktizierte Verfahren, Ol aus 
Kohle zu gewinnen, übt große 
Anziehungskraft auf zahlreiche 
andere Länder der Erde aus. 
Wenn in den kommenden Mo- 
naten weitere Industriezweige 
Südafrikas von Boykottmaßnah- 
men betroffen würden, seien 
ähnliche Entwicklungen auf wei- 
teren Gebieten nicht auszu- 
schließen. 


Hinsichtlich des von US-Senator 
Edward Kennedy geforderten 
Einfuhr-Boykotts von südafrika- 
nischem Gold erinnerten die 
südafrikanischen Bankers an die 
Tatsache, daß neben Südafrika 
weltweit einzig noch die Sowjet- 
union als wichtiger Goldprodu- 
zent auftreten könne. Jede Boy- 
kottmaßnahme gegen südafrika- 
nisches Gold begünstigt also un- 
mittelbar die Goldproduktion 
der Sowjetunion. Ob dies tat- 
sächlich ein Ziel amerikanischer 
Welt- und Wirtschaftspolitik 
sein könne? U 
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Sudafrika 


/orwand für 
eine große 
Spekulation 


Ismael Medina Cruz 


Man pflegt immer wieder die calvinistische, hugenottische Herkunft 
der weißen Minderheit, die in Südafrika herrscht, zu unterstreichen. 
Dennoch schweigt man über die wichtige Rolle, die die jüdische 
Gemeinde in diesem Land spielt, die so weit geht, daß sich feststellen 
läßt, daß Südafrika wesentlich zur Erhaltung des Staates Israel bei- 
trägt. Die Juden, die vor allem wegen der großen Diamanten- und 
Goldvorkommen von Holland und England her nach Südafrika 
gekommen waren, sicherten sich diese Geschäfte in Amsterdam, 
Rotterdam und London und später auch in New York. 


In Südafrika geschah im Grunde 
genau das, was Estrabön sehr 
frühzeitig für den Mittelmeer- 
raum vorausgesagt hatte. Abge- 
sehen von Gold- und Diaman- 
tenminen verfügt Südafrika über 
beachtliche Vorkommen an 
wertwollen Rohstoffen, die für 
strategische Zwecke in der hoch 
entwickelten Industrie genutzt 
werden, vor allem für die Rü- 
stungs- und Weltraumindustrie. 
Erwähnenswert ist in diesem Zu- 
sammenhang auch die Tatsache, 
um diese Betrachtung zu ergän- 
zen, daß der größte Anteil der 
Weltgoldproduktion von Süd- 
afrika und der Sowjetunion ge- 
deckt wird. 


Die eigentlichen 
Zwecke verheimlichen 


Auch wenn der Rassismus sich 
nicht mit meinem katholischen 
Glauben deckt, muß ich den- 
noch zugeben, daß das Problem 
der Apartheid das Geringste in 
dem jetzigen Konflikt Südafri- 
kas darstellt. Beim Letzteren 
handelt es sich nur um ein phari- 
säerhaftes Getue, das gleichzei- 
tig aufgebauscht wird, um die ei- 
gentlichen strategischen Zwek- 
ke, die sich im politisch und fi- 
nanziellen Bereich befinden, zu 
verbergen. Die Suche nach dem 
eigentlichen Hintergrund dieser 
Zwecke, die unbemerkt in den 
Medien untergehen, sollten ei- 
gentlich die Öffentlichkeit beun- 
ruhigen. 


28 Diagnosen 


Im Gegensatz zu den Bankiers 
verweigern die Regierung von 
Washington, London und Bonn 
wirtschaftliche Repressalien und 
die politische Absetzung des 
südafrikanischen Regimes, die 
von der sozialistischen Interna- 
tionale und von den bekannten 
liberalistischen Dirigenten und 
europäischen Christdemokra- 
ten, die der Freimaurerei hörig 
sind, gefordert werden. Ihr 
»nicht recht Mitmachenwollen« 
führen die manipulierten Me- 
dien auf einfache wirtschaftliche 
Gründe zurück. 


Hierbei handelt es sich nur um 
eine Teilwahrheit. Ein jeder 
Fernsehzuschauer wird beobach- 
tet haben, wie die schwarzen 
Demonstranten und derselbe 
protestantische Bischof, der sie 
anführt, mit einer seltsamen Ei- 
nigkeit die geschlossene Faust 
erheben. Bekanntlich unter- 


stützt die südafrikanische Regie- 
rung resolut die schwarzen na- 
tionalistischen Guerillas, die in 


den benachbarten Ländern ge- 
gen die marxistische Vorherr- 
schaft kämpfen, die fast aus- 
schließlich von dem kubanischen 
Expeditionscorps und von dem 
technischen Beistand der So- 
wjetunion und deren Satelliten 
getragen wird. 


Zeitgenössische 
Sklavenhalter 


Das Zugrunderichten des rassi- 
stischen Regimes von Pretoria 
würde die sowjetische Vorherr- 
schaft im ganzen südlichen Ab- 
schnitt Afrikas sichern und wür- 
de die lebenswichtige Seeroute 
um das Kap der Guten Hoffnung 
zwischen dem Atlantik und dem 
Indischen Ozean, auf der ein we- 
sentlicher Teil des Rohöls trans- 
portiert wird, der Sowjetunion 
in die Hände spielen und außer- 
dem würde fast die gesamte 
Weltgoldproduktion in die Hän- 
de Moskaus fallen. 


Wenn der Präsident im Weißen 
Haus nicht selbstmörderisch ist, 
muß er der südafrikanischen Re- 
gierung beistehen, aus ähnlichen 
geostrategischen Überlegungen 
wie im Falle der Malvinenkrise, 
in der er beraten wurde, Eng- 
land zu helfen, um das lebens- 
notwendige Kap Horn unter 
Kontrolle zu halten. Das Weiße 
Haus wird auch weiterhin Eng- 
land bezüglich Gibraltar unter- 
stützen, solange Spanien kein 
Regime stellt, das sich ganz und 
gar dem westlichen Verteidi- 
gungsvorstellungen unterordnet. 


Die zeitgenössischen Sklaven- 
halter, die große mulitnationale 
Bankenwelt, steckt aufgrund des 
riesigen Schuldenberges, den sie 
den ibero-amerikanischen Län- 
dern aufgehalst haben, in einer 
tiefen Krise. Auch Länder der 
dritten Welt sowie kommunisti- 
sche Staaten und europäische 
Nationen, die wirtschaftlich 
schrumpfen, sind an dem Schul- 
denberg beteiligt. Trotz der rigo- 
rosen Aufsicht des Internationa- 
len Währungsfonds (IWF) sei- 
tens der zionistischen Macht sind 
die Schuldner nicht nur nicht 
mehr in der Lage, die Kredite zu 
tilgen, sondern viel schlimmer, 
sie sind unfähig sogar nur die 
Zinsen zurückzuzahlen. 


Wenn eines Tages diese Regie- 
rungen beschließen würden, auf 


Königin Charlotte, Gemahlin 
Georg Ill., trägt prachtvolle 
Diamanten aus Südafrikas 
Minen. 


formellem Wege die Zahlungen 
einzustellen, würde der interna- 
tionale Zusammenbruch den 
von 1929 als gering erscheinen 
lassen. Es ist eindeutig, daß die 
zionistische Macht versucht, ih- 
nen hörige untergeordnete de- 
mokratische Regierungen einzu- 
setzen. Sie bezwecken damit 
nicht nur, daß diese ohne Zö- 
gern die Kriterien des IWF an- 
wenden, sondern auch, daß die- 
se unter Aufrechterhaltung einer 
Fiktion eine Schuld als tilgbar 
erklären können, obwohl dieses 
gar nicht mehr möglich ist, so 
daß diese als tilgbare Schuld in 
den Bilanzen der Gläubigerban- 
ken fortbesteht, ohne abge- 
schrieben werden zu müssen. 


Gefahr für Kapitalismus 
und Kommunismus 


Die bisher eingesetzten Mittel, 
um den in der Welt vagabundie- 
renden Geldstrom in die USA 
und in die Schatzkammern der 
Banken zu führen, hat - wie man 
sieht - nicht gereicht, um diese 
Krise zu bewältigen und letztere 
Fiktion aufrechtzuerhalten. 


Es besteht kein Zweifel darüber, 
daß die spekulative Manipula- 
tion auf den Devisenmärkten, 
Wertmetall- und Rohstoffmärk- 
ten eine riesige Geldsumme den- 
jenigen einbringt, die die nöti- 
gen Vorkehrungen getroffen ha- 
ben, nämlich jenen, die die 
Büchse der Pandora der Weltfi- 
nanzen kontrollieren. 


Die Situation in der Sowjetunion 
ist mindestens so brenzlich, 
wenn nicht sogar schlimmer. 
Aus unterschiedlichen Gründen 
wissen die Kremiherrscher, un- 
ter denen sich sehr intelligente 
Bankiers befinden, genau, daß 
eine große Finanzkrise des inter- 
nationalen Kapitalismus das 
kommunistische System mit sich 
reißen würde. Um die Wiederer- 
richtung der wackeligen Wirt- 
schaft in den USA zu finanzie- 
ren, die Strategie der Expansion 
zu erhalten und der technologi- 
schen Herausforderung von 
Reagan in der Rüstung standzu- 
halten, reicht die eigene Gold- 
produktion für Moskau nicht 
aus, um so weniger dann, wenn 
der Goldpreis hausiert. 


Man hat beispielsweise festge- 
stellt, daß die Sowjetunion dann 
spekulative Aktivitäten entfalte- 
te, um durch Aufwertung des 
Goldes zu Verteidigungs- bezie- 
hungsweise Expansionszwecken 


finanzielle Aufwendungen be- 
streiten zu können, wie etwa im 
Fall von Afghanistan. 


Es ist deswegen so einleuchtend 
wie unabwendbar, daß der 
Kreml mit der multinationalen 
Bankenwelt eine spekulative 
Operation auf Kosten Südafri- 
kas vereinbart, mit der Folge, 
daß das Gold sowie Diamanten 
und andere Rohstoffe, die stra- 
tegisch wertvoll sind, sich ver- 
teuern. Damit würde auch der 
Dollar seine Talfahrt beginnen, 
so künstlich wie die spektakuläre 
Aufwertung des Dollars zum 
Jahresbeginn. 


Bedeutet Krieg 
die Lösung? 


Einige werden am folgenden et- 
was auszusetzen haben, nämlich 
daß die Sowjetunion über Fidel 
Castro der multinationalen Ban- 
kenwelt auf die Füße tritt, indem 
sie den hispano-amerikanischen 
Regierungen rät, sich für zah- 
lungsunfähig zu erklären und die 
Tilgung wie Zinszahlungen ein- 
zustellen. Wer die Sitzungen in 
Habana genauer verfolgt hat, 
wird sicherlich bemerkt haben, 
daß das ganze nur eine wohl- 
überlegte Finte gewesen ist. 


Die Initiative Fidel Castros war 
von vornherein gescheitert. Es 
wurde ein großer Wirbel ge- 
macht, um folgende verhängnis- 
volle Wirklichkeit zu vertu- 
schen: die sozialistisch-kommu- 
nistische Anstiftung der jetzigen 
schwarzen Rebellion in Südafri- 
ka, die als Vorwand für eine de- 
mokratische und humanitäre 
Reaktion der Vereinten Nati- 
onen, der sozialistischen Inter- 
nationale, den Ländern, die der 
Freimaurerei untergeordnet sind 
und dem gewöhnlichen Apparat 
der sogenannten Frontorganisa- 
tionen, dient. Es ist nicht ver- 
wunderlich, daß gleichzeitig das 
Thema Chile sich so erhitzt hat. 
Es ist immer nützlich eine faschi- 
stiiche Diktatur vorzufinden, 
um Ablenkungsmanöver durch- 
zuführen. 


Meiner Ansicht nach wird Süd- 
afrikas Problem letztendlich erst 
dann zur Ruhe kommen, wenn 
das spekulative Manöver seine 
finanziellen Ziele erreicht hat. 
Natürlich nur dann, wenn die 
Weltkrise nicht den Krieg vorher 
als Ausweg gefunden hat und 
nicht die Vorbereitungen getrof- 
fen werden, um ihn auszulösen 
und dann zu führen. = 


Willst du reich werden? 
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von Joseph Murphy, 77 Seiten 


Dr. Murphy lehrt in diesem Buch an- 
hand zahlreicher praktischer Beispie- 
le, seelische Nöte und materielle Sor- 
gen durch bewußte geistige Einstel- 
lung zu beheben. Er erläutert in dieser 
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ISBN 3-922 434-93-2 

von Dr. med. M.O. Bruker 

Die Industrie bemüht sich, zusammen 
mit Wissenschaftlern, der Bevölke- 
rung einzureden, die Einnahme von 
Fluor und die Fluoridierung von 
Trinkwasser senke die Zahnkaries. 
Dieses Buch entlarvt die Drahtzieher 
und ihre Motive, zeigt die Schädlich- 
keit des giftigen Fluors auf und weist 
den Weg zur wahren Zahngesundheit. 
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Handgeschrieben mit liebevollen, fri- 
schen Zeichnungen. Eine Vielzahl von 
Rezepten für Brot ohne Triebmittel, 
Brot mit Hefe, Sauerteigbrot, Backfer- 
ment- und Honig-Salz-Brot, Kuchen 
und Teegebäck. Konsequent in derRe- 
zeptgestaltung. Das wirklich gelunge- 
ne Werk zählt zu den führenden Bü- 
chern, die jeder Vollkornbäcker besit- 
zen sollte. 
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Mocambique 


US-Hiltfe für 
Kommunisten 


Dick Milne 


Mocambique torkelt nach zehn Jahren marxistischer Mißwirtschaft 
und Überlebenskämpfen gegen Freiheitskämpfer in den wirtschaftli- 
chen Ruin. Das amerikanische Außenministerium sowie eine Aus- 
wahl amerikanischer Banken und multinationaler Gesellschaften ver- 
suchen nun, die kommunistische Diktatur finanziell zu unterstützen. 


Gerade als das Regime mehr 
und mehr vor dem Ansturm der 
12 000 Mann der Nationalen R£- 
sistance von Mocambique, Re- 
namo, zurückwich, ließ die 
Reagan-Regierung im Jahr 1984 
den Roten 18 Millionen Dollar 
an Hilfe zukommen. Zusätzliche 
Millionen sind im neuen ameri- 
kanischen Auslandshilfe-Gesetz- 
entwurf vorgesehen. Und ameri- 
kanische Regierungsbeamte mit 
wirren politischen Absichten er- 
mutigen aus dem trüben Hinter- 
grund heraus zu großen Investi- 
tionen in die bankrotte Regie- 
rung von Samora Machel, des- 
sen Hauptstadt von pro-westli- 
chen Renamo-Truppen umge- 
ben ist, die jetzt bereits 90 Pro- 
zent des Landes beherrschen. 


Moderner 
Sklavenhandel 


Die militärische Situation ist so 
schlecht, daß Mogambique sich 
an die britische Regierung wand- 
te, die damit einverstanden war, 
ihr militärisches Ausbildungs- 
team in Zimbabwe zu erneuter 
Ausbildung der Armee von Mo- 
cambique zu verwenden. 


All dies geschieht, so meint US- 
Senator Steve Symms, um eine 
Regierung künstlich aufrechtzu- 
erhalten, die Konzentrationsla- 
ger verwendet und ihre Jugend 
als Sklaven nach Ostdeutschland 
verkauft, um dort in Fabriken zu 
arbeiten. Mocambique behaup- 
tet, daß den jungen Männern 
»Stipendien« gegeben wurden. 


US-Senator Jesse Helms 
wünscht, daß US-Präsident Ro- 
nald Reagan sicherstellt, daß 
Mogambique »eine konzentrier- 
te und bedeutende Anstrengung 
unternimmt, um mit den inter- 
national anerkannten, Men- 
schenrechten wieder in Überein- 
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stimmung zu kommen«, als Be- 
dingung für »ein großzügiges 
Hilfsprogramm für den Kommu- 
nismus in Mogambique«. 


Helms meinte: »Es sei kein Ge- 
heimnis, daß die Wirtschaft von 
Mogambique sich nach zehn Jah- 
ren kommunistischer Herrschaft 
in einem völligen Durcheinander 
befände. Hunger und Tod durch 
Verhungern quälen das Land. 
Das Bruttosozialprodukt von 
Mocambique stieg von einer 
Wachstumsrate von 4,2 Prozent 
im Jahre 1967 auf 9,5 Prozent im 
Jahr 1971. Vor der Unabhängig- 
keit im Jahr 1974 hatte das Land 
eine gleichmäßige jährliche 
Wachstumsrate von 10 Prozent. 
Seine Aussichten waren glän- 
zend. Der Kommunismus hat 
das Land in das Chaos gestürzt.« 


Ein Netzwerk 
von KZs 


Kurz nachdem das kommunisti- 
sche Frelimo-Regime 1975 an 
die Macht kam, wurde das Land 
»auf den Kurs internationaler 
Sowjetisierung gebracht«, erin- 
nert sich Helms. »Das kommuni- 
stische Regime nationalisierte 
Land, Pachtbesitz, Schulen, 
Banken, Versicherungen und 
sah aber keine Entschädigung 
für nationalisiertes Privateigen- 
tum vor.« 


Mehr als 250 000 Weiße und 
Tausende von Schwarzen flohen 
aus Mocambique. Helms weiter: 
»Stammesangehörige wurden 
mit Gewalt aus ihren alten ange- 
stammten Gebieten in Gemein- 
schaftssiedlungen getrieben. Po- 
litische Indoktrinierung wurde 
mit anderen Programmen der 
Massen-Mobilisierung verbun- 
den. Ein Netzwerk von Konzen- 
trationslagern durchsetzten das 
Land. Die Wirtschaft kam zum 


Zusammenbruch. Um das Jahr 
1978 sarık die landwirtschaftliche 
und industrielle Erzeugung um 
70 Prozent.« 


Helms sagte, daß dieselbe rote 
Regierung in Mogambique, die 
die Vereinigten Staaten um Um- 
stützung gebeten habe, »jährlich 
über 175 Millionen Dollar ausga- 
ben, um Robert Mugabes kom- 
munistischer Bewegung dazu zu 
verhelfen, in Rhodesien an die 
Macht zu kommen. Ungefähr 30 
Prozent des Staatshaushaltes 
von Mogambique wurde abge- 
zweigt, um Mugabe beizustehen, 
den Kommunismus in Rhode- 
sien an die Macht zu bringen. 
Jetzt wird der Steuerzahler gebe- 
ten, für das kommunistische Re- 
gime in Mogambique eine Kau- 
tion zu leisten.« 


Helms bemerkte, daß Machels 
Regime »angesichts völligen 
wirtschaftlichen Zerfalls«, mas- 
siver sozialer Auflösung und Un- 
ruhe und inneren bewaffneten 
Widerstandes logischerweise sei- 
ne Beziehungen mit der Sowjet- 
union verstärkt hat. 


Manche in den USA und ande- 
ren westlichen Ländern argu- 
mentieren jedoch, daß das bar- 
barische Machel-Regime durch 
wirtschaftliche Förderung gemä- 
Bigt werden könnte. 


»Im Gegenteil«, so warnt 
Helms, »solche Großzügigkeit 
würde es für Machel leichter ma- 
chen, seine Diktatur aufrechtzu- 
erhalten und damit fortzufahren, 
enge Beziehungen mit der kom- 
munistischen Welt zu pflegen.« 


Helms klagt an; »es sei nicht nur 
amoralisch sondern einfach 
falsch«, Mogambique zu helfen, 
während eine größere Freiheits- 
bewegung wie die Renamo ge- 
gen die kommunistische Dikta- 
tur kämpft. Renamo, geführt 
von Alfonso Dhlakama, operiert 
in allen zehn Provinzen von Mo- 
cambique. 


Die Moral in der von den So- 
wjets trainierten Armee von 
Mocambique befinde sich Be- 
richten zufolge auf einem im- 
merwährenden Tiefstand, wobei 
viele Soldaten in ländlichen Ge- 
bieten ihre Einheiten verlassen 
oder zu den »Rebellen« überlau- 
fen. Machel wird von 1000 bis 
2000 Kubanern, 500 Ostdeut- 
schen, 1000 Sowjets, 3000 bis 
5000 Mann aus Zimbabwe, 3000 
Tanzaniern und 80 Nordkorea- 
nern unterstützt. 


Kapitalisten 
für Finanzhilfe 


Im Jahr 1984 unterzeichneten 
Machel und Südafrika einen 
Nichtangriffspakt, mit dem anti- 
südafrikanische Guerillabasen in 
Mogambique im Austausch für 
Südafrikas Zustimmung, die 
Ausbildung der ständig nach 
Maputo ziehenden Renamo- 
Guerillas einzustellen, verein- 
bart wurden. 


Jetzt preist das amerikanische 
Außenministerium _Mogambi- 
que, dem es als einem kommuni- 
stischen Land am Rand des Zu- 
sammenbruchs gleichzeitig hilft, 
als Kapitalanlage an, indem es 
die Unterstützung von Melvon 
Laird, einem früheren republi- 
kanischen Kongreß-Abgeordne- 
ten aus Wisconsin und Verteidi- 
gungsminister, ins Feld führt. 
Laird schreibt in der »Washing- 
ton Post«, daß Südafrika zugä- 
be, »daß sein Hauptinteresse 
darin liegt, eine stabiles Regimes 
an seinen Grenzen zu haben. 
Die Mechel-Regierung könne 
jene Stabilität bieten, Renamo 
aber nicht«. 


Laird behauptet weiter, es wür- 
de jene geben, »die argumen- 
tierten, daß die Vereinigten 
Staaten nichts mit einem selbst- 
geformten marxistischen Staat 
zu tun haben sollten. Ich bin an- 
derer Meinung. Der einzige 
Weg, auf dem wir amerikanische 
stratetische Ziele in der dritten 
Welt vorwärtstreiben können, 
liegt darin, daß wir in wichtigen 
Gebieten auf der Erdoberfläche 
durch unsere Programme unsere 
Präsenz und unsere Diplomatie 
vervollständigen.« 


Einige amerikanische Firmen 
sind dann auch eifrig dabei, die 
Finanzhilfebewegung des US- 
Außenministeriums zu unter- 
stützen. David Rockefeller, frü- 
herer Präsident der Chase Man- 
hattan Bank, hat Mocambique 
im vergangenen Jahr zweimal 
besucht, und Lehman Brothers, 
eine New Yorker Kapitalanlage- 
gesellschaft, wurde unter Ver- 
trag genommen, um als finan- 
zieller Berater der afrikanischen 
Nation zu dienen. Verschiedene 
größere Olgesellschaften, inbe- 
griffen Arco, Exxon und Shell, 
sind bereit, bis zu 400 Millionen 
Dollar für die Entwicklung der 
Olförderung von Mogambique 
auszugeben. DJ 


Sudafrika 


Eine Analyse 
der Unruhen 


Josef Jäger 


Südafrika ist wieder einmal in aller Munde. Bedeuten die Vorgänge 
in verschiedenen Siedlungen der Schwarzen und die Verhängung des 
Ausnahmezustandes über diese schon den Bürgerkrieg in Südafrika? 
Läutet dem weißen Südafrika das Totenglöcklein? 


Dies anzunehmen wäre sicher 
verfehlt. Was da vor sich geht, 
hat wahrscheinlich weniger zu 
tun mit einem letzten Versuch 
zur Rettung der weißen Vor- 
herrschaft als mit Bestrebungen 
bestimmter Kreise, deren friedli- 
che, wenn auch zeitraubende 
Ablösung durch eine demokrati- 
sche Ordnung für alle Beteilig- 
ten zu verhindern. Warum sonst 
wären diese Unruhen gerade zu 
dieser Zeit ausgebrochen, da der 
Einbezug zweier Volksgruppen 
- der Mischlinge und der Asi- 
aten - in die politische Willens- 
bildung bereits vollzogen und 
die Möglichkeit einer Beteili- 
gung auch der Schwarzen erns- 
thaft in Prüfung genommen ist? 


Reformen 
und Boykott 


Daß die heutige südafrikanische 
Regierung entschlossen ist, eine 
Teilung der Macht zu vollziehen, 
läßt sich ohne Verdrehung der 
Tatsachen nicht mehr bestreiten. 
Es mag allenfalls scheinen, daß 
sie dabei zu zaghaft vorgehe. 
Man sollte aber nicht übersehen, 
daß es ihr darum geht - und ge- 
hen muß - den im Vergleich zu 
allen schwarzafrikanischen Staa- 
ten hohen Standard der Lebens- 
haltung und Rechtssicherheit für 
alle zu bewahren. Das bedeutet 


in allererster Linie, daß die bis- 
herige Vorherrschaft der Wei- 
Ben nicht einfach durch eine sol- 
che der Schwarzen abgelöst wer- 
den darf. Dies stellt Probleme, 
wie sie kaum ein anderes Land 
der Welt kennt und für die Süd- 
afrika seine eigenen Lösungen 
finden muß. 


Die USA und Frankreich haben 
als erste wirtschaftliche Boykott- 
maßnahmen gegen Südafrika an- 
gekündigt - wenn auch vorläufig 
nicht allzu durchgreifende. Bel- 
gien ist ihnen gefolgt mit dem 
einstweiligen erfolglosen Ver- 
such, die Europäische Gemein- 
schaft zu ähnlichen Schritten zu 
veranlassen. 


Die Legitimation gerade dieser 
drei Staaten ist allerdings eher 
fragwürdig. Die USA haben ihre 
eigenen Rassenprobleme zwar 
nach dem Buchstaben des Ge- 
setzes, aber keineswegs in der 
Praxis des Alltags gelöst. Frank- 
reich tritt in seinen pazifischen 
und karibischen Besitzungen 
nicht gerade sanftmütig auf und 
Belgien vermochte bis jetzt sein 
eigenes »Rassenproblem«, den 
Gegensatz zwischen Wallonen 
und Flamen, nicht zu überwin- 
den. Alle drei Vorstöße dürften 
mehr mit innen- als mit außen- 
politischen Überlegungen zu tun 
haben. 


Internationale 
Verwicklungen 


Aus wohlbedachter außenpoliti- 
scher Sicht kann niemand in der 
freien Welt am Abgleiten Süd- 
afrikas in ein Chaos interessiert 
sein, wie es überstürzte Ande- 
rungen mit Sicherheit hervor- 
bringen würden. Wer Südafrika 
beherrscht, kontrolliert den für 
Europa unentbehrlichen, für 
Amerika immerhin wichtigen 
Seeweg um das Kap der Guten 
Hoffnung. 


Und wer Südafrika in der Hand 
hat, verfügt über einige der für 
die moderne Industrie - vor al- 
lem für die Rüstungs- und 
Raumfahrtindustrie — unerläßli- 
che Rohstoffe. Nur die Sowjet- 
union besitzt die meisten davon 
auch selbst. Sie allein wäre des- 
halb in der Lage, die ganze übri- 
ge Welt zu erpressen, wenn sie 
auch die südafrikanischen La- 
gerstätten unter ihre Botmässig- 
keit bringen könnte. 


Wer wagte daran zu zweifeln, 
daß sie dies auch tun würde, und 
daß sie dieser Möglichkeit we- 
gen ein Interesse daran hat, eine 
friedliche und demokratische 
Entwicklung in diesem Winkel 
der Welt zu verhindern? 


Es mag ja sein, daß nicht sowje- 
tische Agenten selber die Unru- 
hen in Südafrika ausgelöst ha- 
ben. Sicher ist aber, daß die So- 
wjetunion seit jeher - in Südafri- 
ka wie anderswo - alle Elemente 
unterstützt, die eine radikale 
Umwälzung anstreben. Sicher ist 
auch, daß, wenn es dazu käme, 
die den Sowjets zu dienenden 
Kreise sich als besser organisiert 
erweisen würden als alle ande- 
ren, und daß deshalb zuletzt ihre 
und nicht irgendwelche anderen 
Ziele verwirklicht würden. Es ist 
von Osteuropa über Cuba und 
Vietnam bis Afghanistan immer 
so gewesen. Aus reichlicher Er- 
fahrung müßte man eigentlich 


gelernt haben, daß es gilt, »den 
Anfängen zu wehren«. 


Genau dieser Einsicht hat die 
südafrikanische Regierung nach- 
zuleben versucht, indem sie über 
den Zentren der Unruhen den 
Ausnahmezustand verhängte. 
Gerade wenn sie die Verhältnis- 
se ändern und auch die Schwar- 
zen zu ihrem Recht kommen las- 
sen will, muß sie zuerst die Ord- 
nung wieder herstellen. Jede Re- 
gierung irgendeines Landes 
müßte so handeln, wenn sie die 
Demokratie retten und ihr Volk 
nicht der Selbstzerstörung aus- 
liefern wollte. 


Die Maßstäbe 
nicht verlieren 


Der Ausnahmezustand erlaubt 
ihr, die Rädelsführer von den 
blinden Mitläufern zu trennen 
und damit die Voraussetzung für 
eine Beruhigung zu schaffen. 
Die von den Südafrikanern zur 
Erreichung dieses Zieles getrof- 
fenen Maßnahmen entsprechen 
denen, die alle Staaten der Welt 
in solchen Notsituationen zu er- 
greifen pflegen. Es ist bedauer- 
lich, daß ein hartes Vorgehen 
auch Unschuldige treffen kann, 
aber wie viele von ihnen träfe es, 
wenn dem Chaos freier Lauf ge- 
lassen würde? 


Man sollte, auch wenn es um 
Südafrika geht, die Maßstäbe 
nicht verlieren. Worauf es an- 
kommt, ist, daß die Regierung 
nach Wiederherstellung der 
Ordnung den bereits eingeleite- 
ten friedlichen Wandel fortsetzt 
und zum guten Ende führt. Sie 
wird vielleicht ihre Pläne, sicher 
aber das Tempo, das sie zu de- 
ren Realisierung einschlagen 
muß, neu zu überdenken haben. 
Der Rezepte von außen bedarf 
sie dazu kaum, am allerwenig- 
sten von den Vereinten Natio- 
nen oder von Einzelstaaten, die 
mit ihren eigenen Problemen ei- 
gentlich mehr als genug zu tun 
hätten. U 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 


DM / Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 
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Holocaust 


Ein neuer 
»Mengele« 


muß her 


P. Samuel Foner 


Bemühungen des »Nazi-Jägers« Simon Wiesenthal, einen »neuen 
Dr. Mengele« zu kreieren und damit Millionen von Dollars zu ver- 
dienen, sind anscheinend durch einen »Befürworter der Co-Holo- 
caust-Theorie« und Rivalen um die Dollar-Millionen zunichte 
gemacht worden. Dies ist auch die neueste Entwicklung in dem, wie 
es scheint, anhaltenden Schlagabtausch mit harten Bandagen zwi- 
schen den beiden führenden Vertretern der »Sechs-Millionen-Ver- 
nichtungstheorie«: Wiesenthal, vom Wiesenthal-Center für Holo- 
caust-Studien in Kalifornien, und die Anti-Defamation League der 


B’nai B’rith-Loge. 


Vor einiger Zeit ist Rabbi Abra- 
ham Cooper, eine Spitzenfigur 
des Wiesenthal-Centers in Los 
Angeles, nach Spanien gereist, 
wo er zusammen mit einer En- 
tourage von amerikanischen Ho- 
locaustern - verstärkt durch ört- 
liche Mitstreiter -— Demonstra- 
tionen vor dem Haus des pensio- 
nierten belgischen Generals, Le- 
on Degrelle, in Madrid insze- 
nierte. Das Wiesenthal-Center 
hatte eine Millionen US-Dollar 
für die »Ergreifung« von Degrel- 
le ausgesetzt. 


Story nicht 
veröffentlicht 


Wiesenthals Bemühungen sind 
jedoch nicht nur fehlgeschlagen, 
sondern anscheinend auch in 
Konflikt mit der Macht der Anti- 
Defamation League (ADL) in 
der amerikanischen Presse gera- 
ten. Obwohl die Nachrichten 
über die Demonstrationen in 
verschiedenen europäischen 
Zeitungen erschienen, haben sie 
in den USA nicht mehr als die 
Neugier der Medien erweckt, 
und Degrelle erhielt »die gleiche 
Zeit«. Dies hat seinerseits verur- 
sacht, daß Degrelle viele Besu- 
che, Anrufe und Briefe in Ma- 
drid erhielt, zumeist von jungen 
Leuten aus ganz Europa, die an 
seinen Taten im Zweiten Welt- 
krieg interessiert und wegen der 
verbogenen Darstellung in Esta- 
blishment-Medien und Schulbü- 
cher verwundert sind, was die 
ganze Aufregung soll. 
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Leon Degrelle wird jetzt vom 
Wiesenthal-Center angeklagt. 


In Amerika sind diese Nachrich- 


ten nie ans Tageslicht gelangt. 
Dies wird auf die Macht der 
ADL zurückgeführt, die mit 
Wiesenthal um die Dollars der 
Holocaust-Gläubigen buhlt und 
dieser jüngsten Kampagne of- 
fensichtlich keinen Erfolg gönnt. 


Die ADL hat zwei essentielle 
Gründe, warum sie den Bemü- 
hungen von Wiesenthal keinen 
Erfolg wünscht: 


Erstens, wenn es nach den Wie- 
senthal-Leuten geht und sie die 
Reklame erhalten, die sie wol- 
len, dann ist damit der Grund- 
stein für eine riesige Geldsamm- 
lung gelegt. 


Zweitens, einige der Topleute 
von ADL, zum Beispiel Felix 
Rohatyn in New York - er selbst 
ist Osterreicher — haben davor 
gewarnt, daß dies für Zionisten 
in Amerika eine höchst peinliche 
Sache und bestimmt eine Fehl- 
zündung werden könnte. Er 


meint, daß die Wiesenthal-An- 
hänger viel zu weit gehen, weil 
Degrelle kein Kriegsverbrecher 
ist, und das könnte der Glaub- 
würdigkeit aller Holocaust-Geg- 
ner, einschließlich der ADL, 
schaden. 


Dieser Feldzug gegen einen 
»neuen Dr. Mengele« erfolgte 
unmittelbar nach dem Eingang 
von 5 Millionen Dollar beim 
Wiesenthal-Center, die der Staat 
Kalifornien für sein »Museum 
für Toleranz« gespendet hat. 
Insgesamt sind für Fertigstellung 
des Projektes 35 Millionen Dol- 
lar notwendig, und offensichtlich 
hatte die Wiesenthal-Gruppe ge- 
hofft, die restlichen 30 Millionen 
mit ihrer neuen »Dr. Mengele«- 
Kampagne gegen Degrelle auf- 
zutreiben. 


Die von der Wiesenthal-Mann- 
schaft erhobene Anklage gegen 
Degrelle ist sowohl interessant 
als auch markerschütternd. Sie 
haben keine spezifischen Ankla- 
gepunkte gegen ihn. Statt dessen 
klagen sie den General der 
»Vergiftung des Denkens junger 
Menschen« an. 


Da Degrelle die Verkörperung 
von Antikommunismus, Freiheit 
für das Individuum, Zivilcoura- 
ge, Ehre, Familienwerte, Chri- 
stentum und Liebe für den We- 
sten ist, könnte man annehmen, 
die europäische und amerikani- 
sche Jugend brauche solches 
»Gift«. Laut Wiesenthal und 
Genossen ist aber jeder, der sol- 
chen Ideen huldigt, ein »Kriegs- 
verbrecher« und muß vernichtet 
werden. 


Ein europäischer Rechtsanwalt 
hat sich erboten, Degrelle über- 
all in Europa vor Gericht zu ver- 
teidigen und sämtliche Zeitun- 
gen zu verklagen, die ihn mit der 
Wiesenthal-Kriegsverbrecherge- 
schichte verleumden. Dieser 
Rechtsanwalt glaubt, daß die 
Wiesenthal-Gruppe in eine Ver- 
schwörung zu einer Entführung 
verwickelt ist -— was gewiß ein 
Verbrechen ist — und hat, pro 
bono als ein Diener der Offent- 
lichkeit einen Prozeß begonnen, 
der zur Verfolgung Wiesenthals 
und seiner Partner führen 
könnte. 


Dies ist ein weiterer negativer 
Aspekt des Falls, den die ADL 
vermeiden möchte. Daher über- 
rascht es nicht, daß von all dem 
nichts in den amerikanischen 
Establishment-Medien berichtet 
wurde. 


Interessanterweise gehen diese 
Aktivitäten zu einem Zeitpunkt 
vor sich, wo Degrelles Buch 
»Kampagne in Rußland« in Eng- 
lisch erschienen ist. Degrelle ist 
»der Homer des 20. Jahrhun- 
derts« genannt worden, und sein 
Buch beschreibt die Brutalität 
des Krieges an der Ostfront, wo 
die Deutschen und ihre Verbün- 
deten und die Sowjets gekämpft 
haben. 


Er braucht nicht 
wegzulaufen 


»Kampagne in Rußland«, ur- 
sprünglich in Französisch (De- 
grelles Muttersprache) erschie- 
nen, ist bereits ins Spanische und 
Deutsche übersetzt worden und 
wurde überall in Europa - außer 
in Belgien, wo es als gesetzwid- 
rig gilt, auch nur seinen Namen 
zu nennen — gut verkauft. 


Degrelle lebt seit 1945 in Spa- 
nien. Im Zweiten Weltkrieg hat 
er beim deutschen Heer an der 
Ostfront gegen die Kommuni- 
sten gekämpft. Er wurde in Bel- 
gien in Abwesenheit wegen »Zu- 
sammenarbeit mit dem Feind« 
verurteilt, eine Anklage, die er 
stolz als Kompliment akzeptiert. 
Aber man hat Degrelle nie 
Kriegsverbrechen vorgeworfen. 


In der Tat hat Degrelle gerade 
ein Schreiben an die belgische 
Regierung - sein 13. offizielles 
Ansuchen - gerichtet, worin er 
um eine öffentliche Verhand- 
lung bittet. Wenn ihm ein öffent- 
liches Gerichtsverfahren ge- 
währleistet wird, kehrt er in sein 
Heimatland zurück. Degrelle 
betont, daß er weder davonläuft 
noch sich versteckt - sein Auf- 
enthaltsort ist sehr gut bekannt. 


Zahlreiche Personen haben an- 
geboten, den belgischen Natio- 
nalen zu verstecken, aber er 
lehnt dies ab, weil, wie er sagt, 
er »keine Schuld« hat. Er 
braucht nicht wegzulaufen. 


Degrelle war und ist ein weltbe- 
kannter und respektierter Anti- 
kommunist. Die Beredtheit, mit 
der er über die Gefahren 
schrieb, die die sowjetischen 
Bolschewisten für die westliche 
Welt bedeuten, soll angeblich 
viele Jugendliche in die Reihen 
der Waffen-SS getrieben haben. 
Dies ist, wie Wiesenthal und sei- 
ne Leute behaupten, »Vergif- 
tung des Denkens junger Men- 
schen«. U 


Zionismus 


Krieg im 
Holocaust- 
Geschäft 


Charles M. Fischbein 


Keine politische Gruppe hat eine größere Industrie mit dem Ziel der 
eigenen Bereicherung aufgebaut als diejenigen, die sich der expan- 
sionistischen und internationalistischen Ideologie namens Zionismus 
verschrieben haben. Zionisten in der ganzen Welt ist es gelungen, 
starke und gutbemittelte Arbeiterkader aufzustellen, die auf einer 
institutionellen Ebene ihre rassistische und imperialistische Ideologie 


verteidigen. 


Ein derartige Organisation, die 
1913 augenscheinlich zur Be- 
kämpfung des »Anti-Semitis- 
mus« gegründet worden war, ist 
die Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge. 
Die ADL hat sich zu einer der 
gewinnbringendsten Industrien 
‘ der Welt ausgewachsen. 


Weltweit auf 
Tatsachenfang 


Man operiert weltweit, mit Bü- 
ros in den USA und dem gesam- 
ten Westen. Diese Dienststelle 
gibt jedes Jahr Hunderttausende 
von ‘Dollars aus und schickt 
hochdotierte Beauftragte auf 
weltweiten »Tatsachenfang«, da- 
mit sie neue und schwelende Ni- 
schen des Anti-Semitismus aus- 
räuchern. 


Gewöhnlich reisen. diese Beauf- 
tragten am liebsten im Sommer, 
und natürlich ist es notwendig, 
daß sie von ihren Ehefrauen und 
Kindern begleitet werden - auf 
enorme Kosten der Leute, die 
der ADL Beiträge! spenden. 


Um ihre Daseinsberechtigung zu 
beweisen, hat die ADL sorgfäl- 
tig darauf geachtet, jede Person 
oder Organisation als anti-semi- 
tisch zu bezeichnen, die die Zio- 
nisten-Ideologie nicht unter- 
stützt. Dabei hat die ADL ver- 
gessen, daß es Millionen von Ju- 
den in aller Welt gibt, die selbst 
Israel nicht unterstützen und es 
moralisch für falsch halten, daß 
ein Volk andere mit Gewalt fest- 
hält, gefangen nimmt und stets 
nach dem Land eines anderen 
gelüstet. Natürlich bezeichnet 


die ADL solche Juden als »sich 
selbst haßend« und eben als kei- 
ne echten Juden. Die ADL hat 
daher einen politischen Test ent- 
wickelt, der die Zugehörigkeit 
zu einer Glaubenslehre feststellt 
- das ist etwas Einmaliges in der 
ganzen Geschichte. 


Jeder, der etwas Betriebs- oder 


Volkswirtschaft studiert hat, 
versteht, daß, sobald ein Pro- 
dukt entwickelt ist, das ein we- 
sentliches Bedürfnis befriedigt 
und daher höchst profitabel 
wird, viele Leute versuchen, in 
den Markt einzusteigen und am 
Geschäft mitzuverdienen. Das- 
selbe Prinzip trifft auch für den 
Markt der zionistischen Dienst- 
stellen zu. Sobald eine von ihnen 
ein Konzept entwickelt hat, das 
sich gut verkauft, versuchen an- 
dere Stellen mit diesen Ideen im 
Huckepack zu reisen und die 
steuerfreien Dollars einzustrei- 
chen. 


Jahrelang haben viele Zionisten- 
Stellen das Leitthema der ADL 
hochgespielt, daß nämlich der 
Anti-Semitismus in den Verei- 
nigten Staaten »wild wuchert«, 
und verdienten Millionen Dol- 
lars damit, indem sie von sich 
aus behaupteten, Anti-Semitis- 
mus ist gleich Anti-Zionismus. 


Während des Zweiten Weltkrie- 
ges haben die Zionisten-Grup- 
pen sich auf bestimmte Bereiche 
spezialisiert, zum Beispiel einige 
auf das Geldsammeln, um arabi- 
sches Land zu stehlen, andere 
auf den Kauf von Panzern und 
Kanonen und noch andere auf 
die Finanzierung von Kranken- 


häusern und Universitäten im 
besetzten Palästina — natürlich 
nur von Juden zu benutzen. Die 
ADL hat das Monopol erhalten, 
Geld für die Bekämpfung des 
Anti-Semitismus zu sammeln. 


Kurz nach dem Zweiten Welt- 
krieg setzten eine Reihe von 
deutschen Juden mit schweren 
Schuldgefühlen darüber, daß sie 
wenig oder nichts für ihre ei- 
geneVerteidigung getan hatten, 
den Gedanken in die Welt, sie 
könnten sich ein männliches 


Image verschaffen, indem sie . 


Jagd auf fiktive »Nazi-Massen- 
mörder« machen. Während Isra- 
el wild über arabische Dörfer 
herfiel und Deutschland in 
Schutt und Asche lag, fingen die 
»Muskel«-Männer, die zuge- 
schaut und nicht zurückgeschla- 
gen hatten, als sie körperlich an- 
gegriffen wurden, an, »wirkliche 
Männer« zu werden und sich den 
»Nazi-Jagden« in der Sicherheit 
ihrer Büros in New York und 
Washington anzuschließen. 


Aus den Büros dieser neuen Su- 
permänner, die endlich gelernt 
hatten, dem Tyrannen Sand ins 
Gesicht zu werfen, ließ sich die 
starke, durchdringende Stimme 
eines »Überlebenden« des Zwei- 
ten Weltkriegs vernehmen: Si- 
mon Wiesenthal. Wiesenthal 
war einer jener Juden, die nicht 
zurückschlagen, der aber alles 
tut, nur um zu überleben. 


In der amerikanischen Sicher- 
heit stieg Wiesenthal auf sein 
strahlend weißes Pferd und, aus- 
gerüstet mit der Fähigkeit Geld 
anzuwerben, ernannte er sich 
selbst zum außerordentlichen 
»Nazi-Jäger«. 


Wiesenthal und andere zionisti- 
sche Internationalisten verein- 
barten, die großzügigen Einnah- 
men, die sie im Namen der Nazi- 
Jagd sammelten, zu teilen, und 
sie trafen ein Abkommen mit 
der ADL, wonach Wiesenthal 
eine exklusive Franchise für die 
Geldsammlungen zwecks Nazi- 
Jagd haben darf, solange er der 
ADL und ihrem Rennplatz des 
Anti-Semitismus nicht in die 
Quere komme. 


Der ADL hat sogar einige der 
ersten Aktivitäten des Wiesen- 
thal-Centers gegen einen gerin- 
gen Prozentsatz der Einahmen 
des Centers finanziert. Nachdem 
dieser »Liebeshandel« abge- 
schlossen war, konnte jede 
Gruppe für sich einen eigenen 


lukrativen Finanzmarkt aufbau- 
en, ohne Konkurrenz befürchten 
zu müssen - ein perfektes Mo- 
nopol. 


Die Zeit scheint 
abgelaufen zu sein 


Jahrelang gediehen sowohl die 
ADL als auch das Wiesenthal- 
Center prächtig. Doch eines Ta- 
ges, es ist schon einige Jahre her, 
wachte man in den schicken 
Räumen des Wiesenthal-Centers 
in Los Angeles, das mittlerweile 
mehr als 60 Vollzeitmitarbeiter 
beschäftigt, auf und stellte fest, 
daß seit Ende des Zweiten Welt- 
krieges fast 40 Jahre vergangen 
waren. 


Tatsächlich war die Zeit für die 
ehemaligen deutschen und nicht- 
deutschen Offiziere, die man so 
erfolgreich als »Nazi-Kriegsver- 
brecher« etikettiert hatte, lang- 
sam abgelaufen. Nicht bereit, ei- 
ne Dienststelle zu sein, die von 
einer aussterbenden und gefähr- 
deten Art abhängig ist, und nicht 
in der Lage, am lukrativen »Ho- 
locaust«-Geschäft zu partizipie- 
ren, das von Eli Wiesel ange- 
führt wird, der geschäftstüchtig 
ein ganzes Holocaust-Museum 
plante, fingen die Führer des Si- 
mon Wiesenthal-Centers an, ei- 
nen neuen Kurs anzupeilen, um 
die Stelle am Leben zu erhalten, 
die sich der Bekämpfung und 
Jagd auf Neonazis widmete. 


Zunächst war das für die ADL in 
Ordnung, und es gab keine Ver- 
letzung ihres Spielgeländes. 
Doch als die Wiesenthal-Leute 
feststellen mußten, daß es im- 
mer weniger echte, gefährliche 
Neonazis gab als überlebende 
deutsche und allierte SS-Offizie- 
re, haben sie jeden als »Neona- 
zi« klassifiziert, der anti-semi- 
tisch war. Aber damit lag nun 
Simon Wiesenthal, der Millio- 
nen mit seiner Jagd auf Geister 
und eingebildete Bösewichte ge- 
macht hatte, Kopf an Kopf mit 
der ADL. 


Denn nunmehr hatte das Wie- 
senthal-Center den geheiligten 
Boden der ADL betreten, und 
Wiesenthal und sein Center stie- 
Ben auf einen Gegner mit wirkli- 
chen Krallen, mit dem Wunsch, 
den Feind zu vernichten und mit 
den dazugehörigen Mitteln. Das 
Simon Wiesenthal-Center * be- 
fand sich in einem Territorial- 
krieg mit niemand anderem als 
der ADL. 


Diagnosen 33 


Zionismus 


Keine 


Toleranz für 
Religion 


Charles M. Fischbein 


Vor zwölf Jahren habe ich meinen ersten Job in einer jüdischen 
Organisation aufgegeben. Ich war ein Mitgliedsdirektor beim Rat der 
B’nai B’rith-Loge von Groß-Chikago. Mein Vorgesetzter, der 
Regionaldirektor, war ein Mann namens Harold Lurie. Er hatte den 
Posten gerade nach dem Tod eines langjährigen Angestellten über- 
nommen. In nur wenigen Wochen sollte unsere Jahrestagung statt- 
finden, und es gab eine Menge zu tun. 


Auf einer Mitarbeiterbespre- 
chung erklärte uns Lurie, daß 
wir an den Wochenenden arbei- 
ten müßten, um alles für den 
Konvent fertigzumachen. Mir 
hat das zunächst nichts ausge- 
macht, weil ich gerne alle meine 
Aufgaben erfüllen wollte, um 
mein Soll zu erreichen. Aber es 
gab eine Reihe von strenggläubi- 
gen Juden unter den Mitarbei- 
tern, und sie konnten natürlich 
nicht am Samstag, dem jüdi- 
schen Sabbath arbeiten. 


Als einer der gläubigen Ange- 
stellten protestierte, wurde ihm 
‘von Lurie bedeutet, er müße am 
Samstag arbeiten, auch wenn es 
Sabbath ist, weil die Arbeiten 
erledigt werden müssen. Einer 
der Mitarbeiter ging sofort mit 
der Äußerung, er hätte ange- 
nommen, er würde für eine jüdi- 
sche Organisation arbeiten. Er 
konnte nicht glauben, was er ge- 
hört hatte. 


Ein anderer ging zur »Amerika- 
nischen Vereinigung für Arbeits- 
recht« und drohte, den Rat der 
B’nai B’rith zu verklagen, weil 
sie ihn zwingen wollen, am Sab- 
bath zu arbeiten. Daraufhin än- 
derte Lurie seine Einstellung zur 
Arbeit am Samstag. 


Interessanterweise fanden zu 
derselben Zeit die Sommerspiele 
der B’nai B’rith Jugendorganisa- 
tion von Chikago statt — eben- 
falls am Sabbath. 


Dieses Beispiel zeigt eigentlich 
sehr gut, welcher Art die Leute 
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sind, die diese Organisation be- 
treiben, Leute, die so mit ihrer 
politischen Ideologie beschäftigt 
sind, daß ihnen ihre eigenen reli- 
giösen Lehren nichts bedeuten. 
Dies ist auch ein Beispiel dafür, 
wie der Zionismus nicht nur sei- 
ne Feinde zerstört, sondern auch 
Juden, die seiner Doktrin an- 
hängen. 


Wen man noch 
jagen kann 


Keine politische Gruppe ist so 
erfolgreich in der Mittelauftrei- 
bung zur Verteidigung gegen ei- 
nen so gut wie nicht vorhande- 
nen Feind gewesen wie die Zio- 
nisten. Angeführt von der Anti- 
Defamation League der B’nai 
B’rith-Loge, die 1913 zur Be- 
kämpfung des Anti-Semitismus 


gegründet wurde, hat diese Or- 
ganisation Millionen von Dollars 
aufgebracht, um gegen jeden zu 
mauern, der sich ihren Meinun- 
gen nicht anschließt. 


Eine andere Gruppe, die eben- 
falls Millionenbeträge auftreibt, 
ist die Simon-Wiesenthal-Grup- 
pe. An der Spitze dieser Organi- 
sation steht ein schüchterner 
Mann ohne viel Rückgrat, der 
erst in der sicheren Umgebung 
der USA genug Mut und Muße 
fand, über einen zweifelhaften 
»Holocaust« zu zetern und zu 
schreien, der gegen seine Leute 
in Europa von Nazi-»Verbre- 
chern« begangen worden sei. 


Über die Jahre hat sich Wiesen- 
thal einen Ruf als Geisterjäger 
aufgebaut, der jeden zur Strecke 
bringt, der jemals eine deutsche 
Uniform getragen hat und ihn 
als Nazi-»Verbrecher« etiket- 
tiert. Im Verlauf der Zeit ist das 
Wiesenthal-Center so groß ge- 
worden, daß es heute 60 Mitar- 
beiter in seinem Stammhaus in 
Kalifornien beschäftigt und Bü- 
ros in aller Welt unterhält. 


Sein Syndikus in Washington, 
Martin Mendelsohn, ist ein ehe- 
maliger stellvertretender Gene- 
ralstaatsanwalt, der sich an den 
staatlich finanzierten Hexenjag- 
den auf Nazi-Verbrecher betei- 
ligt hat, bis der US-Kongreß ver- 
nünftig wurde und die Mittel für 
dieses Programm strich. 


Mendelsohn arbeitet jetzt Hand 
in Hand mit Mitgliedern der pro- 
zionistischen, anti-arabischen 


Lobby, sowie mit seinen ultra- 
liberalen Freunden im amerika- 
nischen Justizministerium. Es ist 
sein Ziel, die Unterstützung des 


Justiz- und Finanzministeriums 
dafür zu gewinnen, daß jede Or- 
ganisation aufgehalten wird, die 
anti-zionistisch sein könnte, und 
zwar mit der Begründung: Anti- 
Zionismus heißt Neonazismus. 


Unterdessen bekämpft die ADL 
das, was sie Anti-Semiten nennt, 
die zumeist nur Anti-Zionisten 
sind. 


Mendelsohn und seine unablässi- 
gen Helfer befinden sich in einer 
Panik, weil es jeden Tag weniger 
Zweite-Weltkriegs-Verbrecher 
gibt, die sie noch lebend jagen 
können. Im Verlauf der Zeit 
wird ihnen das Geschäft verlo- 
rengehen, wenn sie nicht ihren 
Feind neu definieren oder ein- 
fach einen anderen, nicht vor- 
handenen erschaffen. 


Allerdings ist die ADL derzeit 
die wohl gefährlichste Zionisten- 
Organisation, die in den USA 
operiert. Mit einer hohen Mitar- 
beiterzahl und Büros in zwölf 
amerikanischen Städten be- 
kämpft sie die Redefreiheit, die 
Religionsfreiheit und die Men- 
schenrechte, um sicherzustellen, 
daß die rassistische, zionistische 
Ideologie ihr Primat beibehält. 


Der neue 
Anti-Semitismus 


Ein Beispiel dafür, wie die ADL 
die Redefreiheit einzuschränken 
sucht, stammt direkt aus einem 
Buch von Arnold Forster und 
Benjamin Epstein, zwei altge- 
dienten Spitzenkräften der 
ADL. 


In dem Buch »Der neue Anti- 
Semitismus« prahlen sie damit, 
wie sie Millionen von Dollars 
ausgegeben haben, um die Reli- 


gionsfreiheit und das erste Zu- 
satzgesetz zur amerikanischen 
Verfassung zu beschränken. 


In einem Fall geht es um ein Pas- 
sions-Festspiel. Aus Angst, daß 
Juden als »Christus-Mörder« be- 
zeichnet werden, hat die ADL 
bei einer Reihe von Kirchen- 
gruppen im Süden Amerikas ei- 
ne Petition eingereicht, daß 
Textstellen solcher Art gestri- 
chen werden. Die ADL schoß 
sich auf eine Kirchengruppe ein, 
die in Arkansas ein Passionsspiel 
aufführte und den Text so abän- 
dern mußte, daß er die Flammen 
des Anti-Semitismus nicht schü- 
ren würde. 


Die Arkansas »Gazette«, eine 
Lokalzeitung, die die ADL als 
vollkommen ehrlich bezeichnet, 
veröffentlichte einen Leitartikel, 
der das Passionsspiel als anti-se- 
mitisch beschrieb. 


Als Ausdruck ihrer religiösen 
Freiheit schauen sich Tausende 
von Besuchern das Spiel in je- 
dem Jahr an. Die ADL attakier- 
te diese Pilger, indem sie sie mit 
Nazi-Verbrechern gleichsetzte. 


In »Der neue Anti-Semitismus« 
schreiben Forster und Epstein 
über die Kirche und das Spiel: 
»Wie die guten Bergdörfler im 
deutschen Oberammergau, die 
sich hartnäckig allen Bestrebun- 
gen widersetzen, den Text ihres 
kommerziell erfolgreichen Pas- 
sions-Festspieles zu ändern, um 
anti-semitische Hinweise zu ent- 
fernen (und vielleicht so wie an- 
dere gute Deutsche einer frühe- 
ren Zeit, die ihrer Arbeit nach- 
gingen, während ein anderer fa- 
schistischer Anti-Semit der seini- 
gen nachging), können die mei- 
sten der guten Leute von Arkan- 
sas sich einfach nicht durchrin- 
gen, das Rechte zu tun und das 
Spiel abzulehnen.« 


Erinnern wir uns daran, daß die 
ADL sagt, sie will Religionsfrei- 
heit, aber dennoch eine ganze 
Religion des Landes attackiert, 
weil Kirchenleute und Kirchen- 
führer nicht ihre religiöse Tradi- 
tion ändern wollen, um sich den 
Wünschen der ADL anzu- 
passen. 


Auch ist es verwunderlich fest- 
zustellen, daß die ADL, über ih- 
re Anführer Forster und Ep- 
stein, Christen beschuldigen, die 
ihre religiöse Tradition nicht 
verändern wollen und sie mit 
Nazis gleichsetzen,. während sie 
gleichzeitig eine Gruppe von 
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Gelehrten attackiert — das Insti- 
tute for Historical Review - und 
zwar wegen sehr fragwürdiger 
historischer »Tatsachen«. 


Die ADL hat das Recht von 
Christen zu verlangen, sie sollen 
ihre religiösen Traditionen ver- 
ändern, um den Normen der von 
den Zionisten gesetzten Morali- 
tät zu entsprechen, aber es ist 
amoralisch, ungerecht, unpatrio- 
tisch und Nazi-mäßig, wenn eine 
Gruppe von Historikern und 
Professoren die zionistische In- 
terpretation der Geschichte in 
Frage stellt. Es ist kein Wunder, 
daß sich Leute mit klarem Ver- 
stand gefragt haben, welche Rol- 
le wohl die ADL bei der Brand- 
stiftung in dem Institut im ver- 
gangenen Jahr gespielt hat. 


Feindseligkeiten 
provozieren 


Mit dieser Macht setzt die ADL 
ihren ruhelosen Vortrieb fort, 
jede Aktivität zu stoppen, die sie 
nicht billigt. Heute kommen die 
Anführer des Simon-Wiesen- 
thal-Centers und die Anführer, 
sowie Anhänger der ADL im- 
mer enger zusammen, um ihren 
Teil am Rennen im Kampf ge- 
gen den Anti-Semitismus zu ge- 
winnen. Die Wiesenthal-Leute, 
die um dieselben Dollars wettei- 
fern wie die ADL-Geldauftrei- 
ber haben beschlossen, daß ihr 
neuer Feind die Neonazis sind, 
und sie betrachten überlebens- 
orientierte Gruppen, Vietnam- 
Kriegsveteranen und sogar die 
neue Rechte mit Vorsicht und 
einem Wunsch, Feinsdeligkeiten 
zu provozieren, damit sie als 
Neonazis bezeichnet werden 
können. 


Tatsächlich werden aus dem 
Wunsch nach Fortbestehen die 
Führer des Wiesenthal-Centers 
die ADL an Terrortaktiken noch 
übertreffen müssen, was sie jetzt 
genau tun. Statt diejenigen ein- 
fach als Anti-Semiten zu be- 
zeichnen, die mit der Zionisten- 
Ideologie nicht übereinstimmen, 
nennen die Leute vom Wiesen- 
thal-Center ihre politischen 
Gegner Neonazis. 


Mit diesen Taktiken und dem 
Wunsch nach Überleben, sowie 
einem fetten Bankkonto bedeu- 
tet der Krieg zwischen der ADL 
und dem Simon-Wiesenthal- 
Center zweifellos für jeden et- 
was weniger Freiheit, der den 
Zionisten-Terror nicht gutheißt. 


Sekten 


Evangelist rügt 


Moon 
Terry O. Overstreet 


Dale Crowley jr., der Radio- 
Prediger aus Washington, tadel- 
te in ganz Amerika bekannte 
evangelische und streng bibel- 
gläubige Pastoren wegen ihrer 
Unterstützung von Sun Myung 
Moon bei seinem »Kampf für re- 
ligiöse Freiheit in den Vereinig- 
ten Staaten«. Crowley nannte in 
seinem »Kings-Business«-Radio- 
programm, das von der Virginia- 
Radio-Station WFAX gesendet 
wird, die betroffenen Geistli- 
chen bei vollem Namen. 


Dale Crowley kritisiert Moon 
und seine christlichen Helfer. 


Diese harte Kritik in Crowleys 


Radio-Sendung an Moon und 
seinen christlichen Helfern wur- 
de ausgelöst durch eine kürzli- 
che ganzseitige Anzeigenkam- 
pagne zugunsten von Moon in 
den gesamten Vereinigten Staa- 
ten, die ohne Zweifel von 
Moons Vereinigungskirche fi- 
nanziert wurde, wenn auch unter 
der Schirmherrschaft des Komi- 
tees zur Verteidigung der US- 
Verfassung. 


Es geht mit 
Millionen Dollars 


Crowley erklärte wörtlich: »In 
diesem Sommer wurden wir mit 
Zeitungsanzeigen im Wert bis zu 
einer Million Dollar, die die 
Trommeln für die religiösen 
Freiheiten des Kultführers Sun 
Myung Moon schlagen, über- 
schwemmt. Sicher, das Komitee 
für die Verteidigung der US- 
Verfassung förderte und bezahl- 
te die Anzeigen, aber woher er- 


hielten sie dieses Geld, wenn 
nicht Moon und seine Vereini- 
gungskirche es zur Verfügung 
gestellt hätten? 


Nein, es ist ganz klar, das Komi- 
tee für die Verteidigung der US- 
Verfassung ist eben eine weitere 
von Moons Organisationen und 
gehört zu seinen Aktivitäten, ge- 
nauso wie die Kundgebungen in 
großen Hotels und in der Consti- 
tution Hall, die er im letzten 
Jahr veranstaltete und finanzier- 
te. Alles wurde und wird nur zu 
dem Zweck geplant und unter- 
nommen, um Moon zu einem 
profilierten religiösen Führer zu 
machen, sein öffentliches Image 
zu verbessern und sein Ziel eines 
weltweiten religiösen Einflusses 
zu unterstützen. Dank einer 
Gruppe von einsichtslosen, nai- 
ven und ungehorsamen christli- 
chen Geistlichen erreicht er 
prächtig sein Ziel.« 


Es geht 
um Macht 


Crowley anerkennt, daß Moon 
zu »freier Religionsausübung« 
berechtigt ist, wie es der erste 
Nachtragsartikel der Verfassung 
der Vereinigten Staaten garan- 
tiert. Und er glaubt außerdem, 
daß Moon vom amerikanischen 
Justizministerium und den Ge- 


richten ungerecht behandelt 
wurde. 
»Trotzdem«, so behauptet 


Crowley in seiner Radio-Pre- 
digt, »wird nirgends in der Bibel 
Gottes Volk erlaubt, den Sün- 
dern bei ihren Angelegenheiten 
zu helfen — nicht einmal bei ih- 
ren guten Vorhaben. Soll der 
Moon-Anhänger auf seinen ei- 
genen zwei Füßen stehen und 
seine eigenen Kämpfe aus- 
fechten. 


Gott wird mir nicht helfen, weil 
ich Moon helfe. Es waren die 
Prediger der Baptisten und 
James Madison, die uns Ameri- 
kaner den kostbaren ersten 
Nachtragsartikel der Verfassung 
gaben. Wir brauchten damals 
keinen Kultanhänger, und wir 
brauchen auch heute keinen.« 


Crowley betont immer wieder 
die Ansicht, daß es nicht Unter- 
stützung seiner religiösen Frei- 
heit ist, die Moon sucht, sondern 
die Anerkennung, Legitimie- 
rung und Würde, die ihm seine 


Verbindung zu prominenten 
amerikanischen christlichen 
Führern geben wird. 
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One-World-Bewegun 


Diskussion 
um die Welt- 
Regierung 


James P. Tucker jr. 


Die Eine-Welt-Regierung wurde, wie gewöhnlich, als der Weg zum 
Überleben und Wohlstand auf der Jahrestagung der World Future 
Society in Washington forciert. Vor einem Jahr legte die Gesellschaft 
eine Weltverfassung vor und veranstaltete Podiumsdiskussionen, die 
nach der unverzüglichen Ratifizierung und Durchführung riefen, 
damit der nukleare Holocaust vermieden werde. 


Die Gesellschaft »World Future 
Society« ist eine der zahlreichen 
Organisationen, die von der 
Achse Trilaterale-Bilderberger- 
Council on Foreign Relations 
(Rat für Auslandsbeziehungen) 
gefördert werden. Ihre Rolle, 
wie die mehrerer anderer, be- 
steht darin, die Öffentliche Mei- 
nung soweit zu beeinflussen, daß 
sie akzeptiert, daß die Vereinig- 
ten Staaten auf die Aufgabe ei- 
ner Provinz innerhalb einer 
Weltregierung reduziert werden 
müssen. 


Auf dem Weg zu einer 
Weltsozialordnung 


Die Befürworter eines Weltre- 
gimes fahren parallel auf zwei 
Gleisen. Erstens, die Machtbe- 
fugnisse der Vereinten Nationen 
werden Schritt für Schritt erwei- 
tert, bis sie tatsächlich eine 
Weltregierung sind. An dieser 
Front ist in den letzten Jahren 
sehr viel Fortschritt erzielt 
worden. 


Zweitens, man schafft ein Sy- 
stem von regionalen »Vereinig- 
ten« Staaten, die dann ihrerseits 
an der Sptize eine Weltregierung 
bilden. 


Die vorgeschlagene und immer 
noch anhängige »Federal Atlan- 
tic Union« wäre ein Schritt in 
diese Richtung. Sollte sie jemals 
von den Vereinigten Staaten an- 
genommen werden, würden die 
NATO-Mitgliedsländer eine 
»Föderierte Atlantikunion« bil- 
den, deren Gerichte und Behör- 
den über dem Obersten Ge- 
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Wendell Willkie, kandidierte 
1940 gegen US-Präsident 
Roosevelt, war ein eifriger Be- 
fürworter der Weltregierung. 


richtshof der USA und anderen 
Inlandsbehörden stehen würden. 


»Ein anderes Beispiel für neue 
Ideen, das bereits ausgearbeitet 
ist, besagt, daß die Souveränität 
von Nationen kein so attraktiver 
Gedanke ist, wie man oft 
glaubt«, äußerte Jan Tinbergen, 
emeritierter Professor der Uni- 
versität Leiden in Den Haag. Er 
hat sich 1969 den Nobelpreis für 
Wirtschaftslehre mit dem Nor- 
weger Ragnar Frisch geteilt. 


»Die Nationen der Welt und ihre 
Allianzen sind untereinander ab- 
hängig«, so Tinbergen weiter. 
»Was wir brauchen, ist ein Satz 
Institutionen, die zusammen als 
Weltsozialordnung bezeichnet 
werden könnten. In der Quintes- 
sensz bedeutet dies, daß das 
Denken in seperaten, souve- 
ränen Einheiten nicht unseren 
Bedürfnissen entspricht.« 


Um »das Wohlergehen der 
Weltbevölkerung zu maximie- 


ren«, forderte Tinbergen eine 


»Weltbehörde«, einschließlich 
einer »Weltpolizei«, um eine 
»Übertragung der Befugnisse 
auf Weltebene« durchzuführen. 
Wie er betonte, »kann es Sicher- 
heit oder Frieden nur dann ge- 
ben, wenn eine Weltbehörde das 
Sagen hat«. 


Wie Tinbergen erklärte, muß die 
Familie der Institutionen der 
Vereinten Nationen »sich zu ei- 
ner Form von Weltmanagement 
entwickeln«. Nach seiner Mei- 
nung wird das Gesetz über den 
Seerechtsvertrag, ist er erst ein- 
mal ratifiziert, ein entscheiden- 
der Schritt in diese Richtung 
sein. Bis jetzt hat die Reagan- 
Regierung aufgrund von einer 
nationalen Opposition diesem 
Vertragswerk ihre Uhnterstüt- 


US-Senator Alan Cranston gilt 
als der Begründer der Welt- 
föderalisten. Ihr Ziel: eine 
Welteinheitsregierung. 


zung entzogen. Allerdings ist der 
Vertrag immer noch anhängig. 


»Schon seit langer Zeit ist das 
Bedürfnis nach Welt-Instituti- 
onen von weitschauenden Ein- 
zelpersonen und einer Reihe von 
regierungsunabhängigen Orga- 
nisationen erkannt und formu- 
liert worden«, so fuhr Tinbergen 
fort. »Ein offener Brief von Al- 
bert Einstein aus dem Jahre 1932 
ist ein Beispiel für ersteres und 
das Vorhandensein der World 
Federalist Association ein Bei- 
spiel für das letztere.« 


Tinbergens Lob für die Weltfö- 
deralisten ist bedeutsam. US-Se- 
nator Alan Cranston war ein 
Mitbegründer jener Gruppe und 
zahlendes Mitglied während sei- 
ner demokratischen Präsident- 
schaftskandidatur im Jahr 1984. 
Das war politisch keineswegs ein 
Nachteil. Wendell Willkie, der 
vom Establishment auserkorene 
Industrielle, der 1940 gegen 
Franklin Roosevelt antrat, war 


Befürworter der Weltregierung. 
Diese Bemühungen haben es po- 
litisch akzeptabel gemacht, daß 
man sich um das erste Amt der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka bewerben kann, während 
man gleichzeitig ihre Zerstörung 
als einer unabhängigen Nation 
betreibt. 


Es geht 
nur um Geld 


Zuvor hatte Tinbergen behaup- 
tet, daß der Internationale Wäh- 
rungsfonds (IWF) »für einige 
seiner borgenden Mitglieder zu 
schwere Bedingungen auferlegt 
hat«. Der IWF ist ein Hauptka- 
nal für die Überweisung ameri- 
kanischer und westeuropäischer 
Steuergelder an die Länder der 
dritten Welt sowie an die kom- 
munistischen Staaten. Aller- 
dings stellen die USA den Lö- 
wenanteil dieser Subventionen. 


»Leider hat sich die derzeitige 
amerikanische Regierung nicht 
kooperativ gezeigt, um die Mit- 
tel zur Verfügung zu stellen, die 
der internationale Entwicklungs- 
verband, das »billige Fenster« 
der Weltbank-Gruppe, braucht«, 
so Tinbergen. 


»Hier liegt eine Aufgabe für Ja- 
pan und die Europäische Ge- 
meinschaft, diese Kurzsichtig- 
keit der Vereinigten Staaten aus- 
zugleichen«, wie Tinbergen hin- 
zufügte. 


Er beklagte die »Haltung der 
amerikanischen Regierung be- 
züglich der Aufstockung des in- 
ternationalen Entwicklungsver- 
bandes, dem nur eine Milliarde 
Dollar anstelle von 16 Milliarden 
Dollar angeboten wurden«. 


Sein Lob galt der EG, die eine 
multinationale Organisation ge- 
bildet hat, in der die Mitglieds- 
staaten einen Teil ihrer Souve- 
ränität einem europäischen Par- 
lament unterstellt haben, und ei- 
ner Wirtschaftskommission, die 
den jeweiligen Landesbehörden 
weit überlegen sei. 


Wenngleich Tinbergen der wich- 
tigste Teilnehmer war, der die 
Weltregierung forderte, so wur- 
de sein Thema doch von allen 
Rednern wiederholt: die Verei- 
nigten Staaten schuldig zu spre- 
chen und Unheil für die mensch- 
liche Rasse vorauszusagen, 
wenn sie nicht die Weltherr- 
schaft ins Herz schließt. U 


One World 


Moons 


neuester 


Trick 


Victor Sandoval 


Die Gruppe nennt sich das »Komitee zum Schutz der Verfassung«, 
und der Name hat einen guten Klang. Doch dieses Komitee ist nichts 
weiter als ein Aushängeschild für das als Vereinigungskirche 
bekannte gewinnträchtige internationale Geschäftsimperium, das 
von Hochwürden Sun Myung Moon geleitet wird. 


Moon wurde wegen Steuerbe- 
trugs zu 18 Monaten Gefängnis 
in den Vereinigten Staaten ver- 
urteilt, doch kürzlich vorzeitig 
entlassen. Der koreanische Ge- 
schäftsmann kann nun wieder 
eifrig die Unternehmungen sei- 
nes Konglomerats leiten. Jedoch 
während Moon in seinen An- 
strengungen fortfährt, die Welt 
aufzukaufen, führen seine Stroh- 
männer eifrig eine landesweite 
Public Relations-Kampagne in 
den USA, um den Kultführer zu 
rechtfertigen. 


Das Komitee zum Schutz der 
Verfassung ist das von Moon zu 
dem Zweck aufgebaute Trug- 
bild, seine Lehren unter dem 
Deckmantel, für religiöse Frei- 
heit zu streiten, herauszupo- 
saunen. 


Die »Washington Times«, die 
selbsternannte »konservative« 
Zeitung der USA, die vom 
Moon-Imperium in der amerika- 
nischen Landeshauptstadt her- 
ausgegeben wird, berichtete 
kürzlich über die Gründung die- 
ses Komitees. Tatsächlich be- 
hauptete die »Times« sogar allen 
Ernstes, daß die Gruppe außer- 
halb Moons Einflußbereichs 
liege. 


Allerdings nannte die konserva- 
tive Zeitung Warren Richard- 
son, den angeblichen Chef der 
Organisation. Nun ist in den 
USA bekannt, daß besagter Ri- 
chardson ein langjähriger Lakei 
Moons ist. Richardson, ein gut- 
bezahlter Anwalt, war direkt an 
der Gründung der »Times« be- 
teiligt. 


Vor Jahren arbeitete Richardson 
für Liberty Lobby, eine völki- 


sche Institution in Washington, 
die auch die Zeitschrift »The 
Spotlight« gründete, als Gene- 
ralanwalt. 1981, nachdem Ri- 
chardson Liberty Lobby verlas- 
sen hatte, wurde er vom ameri- 
kanischen Präsidenten zum Mi- 
nisterialdirektor des US-Kon- 
greß für Gesundheits- und So- 
zialwesen ernannt. 


Richardson vollzog danach eine 
totale Kehrtwendung, indem er 
Liberty Lobby angriff und die 
völkische Institution verleugne- 
te. Das passierte jedoch erst, als 
die Anti-Defamation League der 
B’nai B’rith-Loge über Richard- 
sons frühere Beziehung zu Li- 
berty Lobby eine Diskussion 
entfachte. Sein Verrat an Liber- 
ty Lobby brachte ihm jedoch 
nichts Gutes. Am Ende verzich- 
tete Richardson selbst auf eine 
weitere Berücksichtigung bei der 
Vergabe eines öffentlichen 
Amtes. 


Richardson wandte sich darauf 
einem lukrativen Dienst für 


$un Myung Moon will die Welt 
erobern und hat sich dazu mit 


dem israelischen Geheim- 
dienst Mossad liiert. 


Moon zu und steht seitdem auf 
dessen Gehaltsliste. 


Richardsons falsches Komitee 
zum Schutz der Verfassung hat 
ganzseitige Anzeigen in den mei- 
sten größeren Establishment- 
Zeitungen geschaltet - ein- 
schließlich natürlich der »Wa- 
shington Post« und der »New 
York Times«. In diesen Anzei- 
gen stellen die Helfer Moons die 
Behauptung auf, daß der Multi- 
millionär aus Korea aus religi- 
ösen Gründen verfolgt werde, 
daß seine Strafverfolgung unter 
der Anklage der Steuerhinter- 
ziehung eine Verletzung seines 
Rechtes auf Meinungsfreiheit 
darstelle. 


Ein »Sortiment« führender kon- 
servativer Organisationen, 
christlicher Religionsgruppen 
und sogar ein prominenter ame- 
rikanischer Senator, der für sei- 
ne »familienfreundlichen« An- 
sichten bekannt ist, haben eine 
seltsame Allianz mit Moon und 
einer Unmenge linksradikaler 
Kreise gebildet, von denen alle 
Moons Behauptung beipflich- 
ten, seine Verfolgung stelle eine 
Verletzung seiner auf dem er- 
sten Verfassungszusatz basieren- 
den Freiheiten dar. 


Ende 1983 schlossen sich diese 
Gruppen zusammen, um beim 
obersten Verfassungsgericht der 
USA ein Gesuch einzureichen 
mit dem Inhalt, das hohe Ge- 
richt möge die Berufungsver- 
handlung gegen Moons Urteil 
übernehmen. 


Das Gericht verwarf allerdings 
Moons Berufung, und der Kult- 
führer mußte weiter seine Ge- 
fängnisstrafe absitzen, trotz der 
angestrengten Bemühungen al- 
ler seiner neu gefundenen Ver- 
bündeten. 


Warren Richardson diente zu- 
nächst der Zeitschrift »The 
Spotlight«, wandte sich dann 
aber Moon zu. 


In den Zeitungsanzeigen zugun- 
sten Moons »gerechter« Sache 
stellte das selbsternannte Komi- 
tee zum Schutze der Verfassung 
eine Reihe von bekannten Na- 
men besonders heraus, was vie- 
len antikommunistischen und fa- 
milienfreundlichen Kräften An- 
laß zur Frage gab, warum einige 
ihrer Sprecher in das weitge- 
spannte Netz von Moon gegan- 
gen sind. 


Viele konservative führende 
amerikanische Politiker haben 
ihren Namen und ihre Glaub- 
würdigkeit für Moons Sache ge- 
opfert, indem sie für Moons 
»Washington Times« schrieben 
und für sie Werbung machten, 
womit sie dieser Zeitung eine ge- 
wisse Reputation verliehen, 
trotz des seltsamen Hinter- 
grunds und der wenig vertrauen- 
erweckenden Verbindungen der 
fremden Herren des Moon-Im- 
periums. 


Pläne zur 
Eroberung der Welt 


In den Anzeigen hat Richardson 
Redaktionskommentare _ver- 
schiedenster Quellen reprodu- 
ziert, die dem Kultführer Moon 
mit Wort und Tat Unterstützung 
geleistet haben. 


Ein Verteidiger Moons ist Dr. 
Franklin H. Littell, der mit dem 
Nationalen Holocaust-Institut in 
Verbindung steht. Laut Littell 
»gibt es heute keine einzige An- 
klage gegen Moonies, die nicht 
vor langer Zeit auch gegen Quä- 
ker, Mormonen, römisch-katho- 
lische Orden, Juden und sogar 
Methodisten erhoben wurde«. 


Diejenigen, die Moon und seine 
Philosophie kennen, denken da 
anders. Moons Plan zur Erobe- 
rung der Welt hat ihn zu seltsa- 
men Allianzen geführt zusam- 
men mit den selbsternannten 
»verantwortlichen Konservati- 
ven« der USA, dem israelischen 
Mossad und anderen entschei- 
denden Establishment-Macht- 
blöcken, von denen alle ein In- 
teresse an der Durchführung des 
Programmes von Moon haben. 


Moons jüngstes Propaganda- 
Unternehmen ist nur ein weite- 
rer Trick, womit der koreanische 
Möchtegern-Messias die Promi- 
nenz und die Glaubwürdigkeit 
»familienfreundlicher« Kräfte 
ausgenützt hat, seine Pläne zur 
Eroberung der Welt zu unter- 
stützen. MI 
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Islam 


Frankreich 
und seine 


1500 


Moscheen 


Beat Christoph Baeschlin 


Die Invasion Frankreichs durch artfremde Einwanderung nimmt 
immer klarer die Form einer Besitzergreifung an. Schon weist das 
Land einige Millionen von Mohammedanern auf. Da die Religion in 
Frankreich als reine Privatsache gilt, bestehen auch keine entspre- 
chenden Statistiken. Offizielle Angaben nennen beschwichtigend die 
Zahl von zweieinhalb Millionen von Muslimen. Da wird aus politi- 
schen Gründen gemogelt. Denn in Wirklichkeit leben heute in 
Frankreich mindestens fünf Millionen eingewanderte Mohamme- 


daner. 


Wichtige Anhaltspunkte über 
die Einwanderung gab kürzlich 
die Stadtkanzlei von Paris. Da- 
nach leben allein in den 20 inne- 
ren Stadtbezirken 500 000 Ein- 
wanderer. Diese Amtsstelle er- 
klärt aber, dieser Zahl seien 
noch »einige zehntausend Illega- 
ler beizufügen«, jedoch besitze 
man darüber keine Statistik. 


Fremde heimischer 
als Franzosen 


Dank der ungewöhnlich wohl- 
wollenden Förderung der lega- 
len und illegalen Einwanderung 
durch die sozialistische Regie- 
rung, fühlen sich die Fremden in 
Frankreich bald heimischer als 
die Franzosen selber, deren Le- 
bensraum von Tag zu Tag mehr 
eingeengt wird. Schon gibt es im 
Land eigentliche Freiräume, wo 
die afrikanischen Einwanderer 
nach ihren eigenen Vorstellun- 
gen und ihren eigenen Gewohn- 
heiten leben, und wo die Polizei 
auf Weisung der sozialistischen 
Regierung kaum mehr oder 
überhaupt nicht mehr versucht, 
die französische Staatsautorität 
durchzusetzen, so zum Beispiel 
im Quartier »Minguettes« in 
Lyon oder im weiten Bezirk »La 
Paternelle« im Norden von Mar- 
seille. 


Die französischen Behörden bit- 
ten den Konsul Algeriens, ihnen 
den Zutritt nach »La Paternelle« 
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zu ermöglichen. Am Nachmittag 
des 2. September 1985 haben 
vier französische Polizisten eini- 
ge auf frischer Tat ertappter 
Schwerverbrecher bis in das 
Araber-Quartier »La Paternel- 
le« verfolgt. Dort bedrohte einer 
der Gangster die Polizisten mit 
der Waffe, worauf diese zurück- 
schossen und ihn töteten. 


Dieser Zwischenfall genügte, 
um unverzüglich einen Aufruhr 
von äußerster Heftigkeit zu be- 
wirken. Die »schockierte« Be- 
völkerung bewarf die vier wei- 
Ben Polizisten mit Steinen. Her- 
beigeführte Polizeiverstärkung 
wurde umzingelt; das Quartier 
wurde durch Barrikaden von der 
Außenwelt abgeschlossen. Die 
über das Eindringen der franzö- 
sischen Polizei in »ihr« Quartier 
empörte Bevölkerung ließ sich 
mit herkömmlichen Methoden 
nicht mehr beschwichtigen. End- 
lich wurde der algerische Konsul 
in Marseille als Vermittler zu 
Hilfe gerufen. Diesem gelang es 
gegen Mitternacht, die Bevölke- 
rung von »La Paternelle« soweit 
zu beruhigen, daß sie den fran- 
zösischen Behörden Zutritt in 
ihre Siedlung gewährten. 


Galoppierende 
Islamisierung 
Dieses unerhörte Ereignis be- 


weist, daß es im französischen 
Mutterland Bezirke gibt, in de- 


nen die Staatsautorität Frank- 
reichs ausgeschaltet ist, indem 
die Einwanderer eine Art Exter- 
ritorialität erwirkt haben. 


Eine kommunistische Stadträtin 
von Marseille wandte sich in ei- 
nem vielbeachteten Aufruf an 
den Bürgermeister und soziali- 
stischen Staatsminister Gaston 
Deferre. Die Politikerin machte 
darauf aufmerksam: »Für viele 
Franzosen wird das Leben in der 
Einwandererstadt »La Paternel- 
le< unhaltbar. Der Lärm, der 
Schmutz, die Unsicherheit ha- 
ben ein Ausmaß erreicht, das für 
jede an europäische Lebenswei- 
se gewöhnte Familie unzumut- 
bar ist.« 


Bis zum Jahr 1974 gab es in 
Frankreich nur eine einzige Mo- 
schee: die 1926 auf Staatskosten 
erbaute große Moschee von Pa- 
ris, womit Frankreich die zahl- 
reichen Mohammedaner ehren 
wollte, die während des Ersten 
Weltkrieges »die französische 
Kultur gegen den deutschen An- 
sturm verteidigten«. 


In den letzten elf Jahren, das 
heißt, seit dem Amtsantritt Gis- 
card d’Estaings, hat die Invasion 
Fremdrassiger in Frankreich je- 
den vernünftigen Rahmen ge- 
sprengt und ist zu einer wahren 
Völkerwanderung ausgeartet. 
Eine Verschärfung dieser Situa- 
tion ergab sich mit der Kulturre- 
volution Khomeinis im Iran. Da- 
durch hat der Islam weltweit ein 
kraftsprühendes Draufgänger- 
tum und eine ungeahnte missio- 
narische Gewalt entwickelt. Die 
meist trägen und vielfach religiös 
indifferenten Einwanderer-Mas- 
sen Frankreichs sind unverse- 
hens von einer islamischen Er- 
weckungsbewegung erfaßt wor- 
den. Die von Khomeinis Iran 
ausgehende religiöse Aufbruch- 
stimmung hat nicht nur in Asien 
und Afrika ansteckend gewirkt, 
sondern hat auch die nach Euro- 
pa - vor allem nach Frankreich 
und Deutschland - einströmen- 
den Mohammedaner mit einem 
religiös begründeten Sendungs- 
bewußtsein erfüllt. 


Was diese unter uns lebenden 
Einwanderer denken und füh- 
len, wissen wir nicht, weil wir 
ihre Sprache nicht verstehen und 
sie ihren neuerwachten religi- 
ösen Fanatismus nicht in der 
Sprache ihrer Wohnländer aus- 
drücken. Deshalb sind sich die 
Westeuropäer nicht bewußt, 
welch explosive Kraft da in ih- 
rem Untergrund brodelt. 


Manipulierte Einwanderer 
- manipulierte Völker 


Man müßte blind sein, um nicht 
zu erkennen, daß die seit Ende 
der Hochkonjunktur sich nach 
Westeuropa ergießende Völker- 
wanderung nicht Bestandteil ei- 
nes großen kulturrevolutionären 
Planes ist. Anzeichen dafür ist 
die Tatsache, daß die ganze 
Khomeini-Revolution von Mos- 
kau aus wohlwollend gefördert 
und nach Möglichkeit manipu- 
liert wird. 


Die islamische Durchdringung 
Westeuropas erhält dadurch ei- 
ne zusätzliche Gefahrendimen- 
sion: in Frankreich sind die 1500 
Moscheen ebenso viele Stätten, 
wo religiöse Erneuerung mit po- 
litischer Bewußtseinsbildung an- 
gereichert wird. Der Kampfruf 
nach dem »heiligen Eroberungs- 
krieg« fällt nicht in taube Ohren. 


Erstes Ziel dieser Offensive ist 
Frankreich, wo uneinnehmbare 
islamische Positionen geschaffen 
werden. Diese angriffslustige 
Haltung stützt sich auf Sure 33, 
Vers 27 des Korans: »Allah hat 
Euch zu Erben gesetzt über die 
Ungläubigen, über ihre Acker 
und Häuser, über alle ihre Güter 
und alle Lande, die Ihr noch 
nicht betreten habt.« 


Für viele Westeuropäer mag das 
heute noch lachhaft klingen. 
Aber in Frankreich und auch in 
den anderen Ländern Westeuro- 
pas erfreut sich die islamische 
Einwanderung mächtiger Be- 
schützer. Dazu zählt wie überall 
in vorderster Front die Kommu- 
nistische Partei mit all ihren 
zahllosen Satelliten-Organisati- 
onen und Kampfgruppen, dann 
die Sozialisten, denen unter Mit- 
terrand der gesamte Staatsappa- 
rat als verlängerter Arm zur 
Verfügung steht, dann alle links- 
liberalen Gruppen unter der 
meinungsmachenden Führung 
der Freimaurer-Loge »Groß- 


Orient von Frankreich«. Diese 
drei Linksorganisationen verfü- 
gen heute in Frankreich über ein 
fast ausschließliches Meinungs- 
monopol. Dieses setzen sie rück- 
haltlos ein, um den Vormarsch 
des Islams zu begünstigen. D 


Sowjetunion 


Friede gegen 
»Friede 5 


Jack Hoffmann 


Einem mutigen litauischen Patrioten, der wegen »anti-sowjetischer 
Agitation und Propaganda« zu 15 Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
wurde, ist es gelungen, einen Artikel in den Westen zu schmuggeln, 
der Bemühungen der Sowjetunion für den Weltfrieden als Täu- 
schung verdammt. Unter Todesgefahr hat Balys Gajauskas den anti- 
kommunistischen Untergrund innerhalb des Sowjetreiches benutzt, 
um seinen Artikel in den Westen zu schmuggeln. 


»Friede: Nominell oder wirk- 
lich?« lautet die Überschrift 
über diesem Artikel. Er schrieb 
ihn als Gefangener in einem 
Zwangsarbeitslager bei Perm im 
Ural in Zentralrußland. Wie be- 
kannt wurde, daß der Artikel im 
Westen gelandet ist, haben ihm 
darauf die sowjetischen Aufse- 
her die Besuche von seiner Frau 
verboten. 


Litauen ist eine 
unabhängige Nation 


In seinem Artikel enthüllt Ga- 
jauskas, daß sowjetische Frie- 
densbewegungen von der Regie- 
rung gesteuert und nicht unab- 
hängig sind, wie sie es dem We- 
sten gegenüber verkünden. Auf 
Befehl, »hilfsweise für die So- 
wjetpropaganda«, so schreibt 
Gajauskas, denunzieren die so- 
wjetischen Friedensorganisati- 
onen »Amerika und NATO-Mi- 
litaristen und betonen die bol- 
schewistischen Friedensange- 
bote«. 


Der 59 Jahre alte Litauer hat 
den Großteil seines Lebens in 
sowjetischer Gefangenschaft 
verbracht. Litauen ist eine unab- 
hängige Nation an der Ostseekü- 
ste, die während des Zweiten 
Weltkrieges zwangsweise in das 
Sowjetreich einverleibt wurde. 


Dennoch hat das litauische Volk 
seit jeher der sowjetischen Vor- 
herrschaft die Stirn geboten. 


Gajauskas schreibt, daß, wenn 
sowjetische Friedensaktivisten 
jemals einen wirklichen Frie- 
densmarsch, wie im Westen, 
veranstalten wollten, »würden 
sie sofort von der Miliz ausein- 
andergetrieben. Wenn das nicht 
reichte, würde das Militär ein- 
schreiten. Die aktivsten würden 
eingesperrt und in Konzentra- 
tionslager deportiert werden.« 


Vorbereitung für 
einen Krieg 


»Bolschewistische Führer«, so 


Gajauskas weiter, »halten ihre 
Reden zum Frieden überwie- 
gend für den Auslandskonsum. 
Im Lande selbst verstärken sie 
ständig militärische Bereitschaft. 
Die Bolschewisten nutzen die 
edlen Bestrebungen der Men- 
schen aus. Sie reden nur dau- 
ernd von Frieden, aber gleich- 
zeitig bereiten sie den Krieg vor. 


Sie haben das ganze Land in ein 
Militärlager verwandelt. Die Mi- 
litärausbildung der jungen So- 
wjetbürger fängt in der Kindheit 
an.« 


»Friede ist manchmal illuso- 
risch«, so Gajauskas. »Auf den 
ersten Blick sieht die Situation 
innerhalb des Sowjetimperiums 
wie Frieden aus, aber in Wirk- 
lichkeit ist es Krieg in einer Mas- 
ke. Er fordert mehr Opfer als 
Weltkriege. Er hat keine Fron- 
ten. Die Front ist unsichtbar; sie 
ist überall: in Büros, Fabriken, 
Dörfern und Städten. Die Anta- 
gonisten sind die Regierung und 
die Nation. Die Regierung führt 
erbarmungslos Krieg gegen die 
Nation. 


Eine Litauerin, eine Estin und 
eine Lettin haben den Fall der 
gefangenen Baltenstaaten vor 
den US-Kongreß gebracht. 


Balys Gajauskas, ein litaui- 
scher Patriot, schrieb diesen 
Artikel unter Lebensgefahr in 
der Sowjetunion. 


Derzeit werden die Mittel der 
Propaganda an die Front ge- 
schickt: Presse, Radio, Fernse- 
hen, verschiedene Massenbewe- 
gungen, Organisationen und Re- 
volutionen, und zwar unter dem 
Deckmantel von Persönlichkei- 
ten, die in der Öffentlichkeit 
Ansehen genießen; nur gele- 
gentlich werden Waffen einge- 
setzt. Der Zweck solcher Kriege 
ist die Erweiterung der Einfluß- 
sphäre des Angreifers, das heißt, 
die Öffentlichkeit wird durch 
»progressive Ideen< angezogen 
und als Werkzeug benutzt, um 
die politische Macht zu er- 
greifen.« 


Friede bedeutet 
Konzentrationslager 


»Allerdings ist es offenbar auch 
den Führern der Bolschewisten 
klar geworden, daß offene mili- 
tärische Vorbereitungen ihrer 
Friedenspropaganda schaden 
können. Also zogen sie sich aus 
den Radio- und Fernsehsendun- 
gen zurück. Dafür wurde der 
Militärunterricht an Mittelschu- 
len und höheren Lerninstituten 
verschärft. 


Der Frieden der Bolschewisten 
ist der Friede von Konzentra- 
tionslagern. Dies haben wir 
jetzt. Friedensbefürworter au- 
ßerhalb der UdSSR legen ihre 
Forderungen frei dar und zeigen 
ihre Überzeugungen. Wir, die 
wir den Frieden des Bolschwi- 
ken-Reiches haben, können un- 
sere Ansichten nicht frei zum 
Ausdruck bringen. Wir starren 
durch Gefängnisgitter und Sta- 
cheldrahtverhaue von Konzen- 
trationslagern und sehen, daß 
der Weg der sogenannten Freun- 
de des Friedens direkt zu uns 
führt. 


Der Frieden kann nicht um den 
Preis der Freiheit gekauft wer- 
den. Frieden muß ehrenwert 
und menschenwürdig sein — oh- 
ne Ketten, ohne Gefängnisse, 
ohne Konzentrationslager, ohne 
körperlichen oder moralischen ' 
Terror.« U 


DIAGNOSEN sollte eigentlich an jeder Zeitschriften- 
Verkaufsstelle in Deutschland, in Luxemburg, Öster- 
reich und Schweiz zum Kauf bereit liegen. Leider ist das 
nicht der Fall. Die Grossisten, die die Einzelhändler 
beliefern, begründen diese Tatsache damit, daß für 
diese Zeitschrift keine Nachfrage besteht. 

Verlag und Redaktion von DIAGNOSEN können sich 
eigentlich nicht vorstellen, daß die Ausrede der Gros- 
sisten den Tatsachen entspricht. Die täglichen Telefon- 
gespräche und vielen Briefe, in denen uns interessierte 
Leser mitteilen, daß sie trotz wiederholter Nachfrage 


nicht 


höchstens 


DIAGNOSEN nicht bekommen, zeigen eine andere 
Wirklichkeit. 

Von den rund 80000 Verkaufsstellen in der Bundes- 
republik werden trotz unserer ständigen Bemühungen 
7000 mit DIAGNOSEN beliefert. Im 
Grunde kann man in diesem Verhalten des Zeitschrif- 
ten-Grossos eine Art Zensur für diese Zeitschrift sehen. 
Verlieren Sie aber bitte nicht die Geduld, fragen Sie 
Ihren Zeitschriftenhändler, 
führt. Fragen Sie 
DIAGNOSEN nicht sichtbar in die Auslagen legt. 


ihn auch, 


warum er DIAGNOSEN 
warum er 


Geheimdienste 


CIA, KGB 
und die 
Chrusch- 


tschow- 
Memoiren 


Victor Marchetti 


Der amerikanische Geheimdienst CIA hat seit Jahrzehnten 
gefälschte Bücher veröffentlicht, um absichtlich eine arglose Öffent- 
lichkeit falsch zu informieren. Diese Praxis wurde von jedem ameri- 
kanischen Präsidenten seit Dwight D. Eisenhower geduldet. 


Einige der gefälschten Bücher 
waren wenig bekannte Werke, 
die höchstens für Akademiker 
von Interesse sind. Andere, häu- 
fig Bestseller, wurden gefälscht 
unter Autorenangabe von wohl- 
propagierten kommunistischen 
Überläufern und Spionen. Dazu 
gehören das Buch des früheren 
tschechischen Geheimdienstoffi- 
ziers Major Ladislav Bittman 
»The Deception Game« (»Das 
Spiel der Täuschung«), »The 
Penkovsky Papers« (»Die Pen- 
kovsky-Papiere«), angeblich auf 
dem geheimen Tagebuch des 
hingerichteten CIA-Spions Co- 
lonel Oleg Penkovsky des sowje- 
tischen militärischen Geheim- 
dienstes basierend und ganz 
kürzlich »Breaking with Mos- 
cow« von dem früheren sowjeti- 
schen UNO-Diplomaten Arkady 
Shevchenko. 


Zusammenarbeit 
CIA, KGB und Time Inc. 


Der größte und erfolgreichste 
Buchfälschungs-Betrug geschah 
aber in den frühen siebziger Jah- 
ren unter der Leitung von Henry 
Kissinger. Es geschah mit Wis- 
sen und Zustimmung von US- 
Präsident Richard Nixon, der 
damals seine unkluge Entspan- 
nungsstrategie mit der Sowjet- 
union betrieb. Der Betrug erfor- 
derte ein geheimes Verfahren, 
das die Zusammenarbeit des 
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Richard Helms, CIA-Direktor, 
wußte um die manipulierten 
Einzelheiten des Chrusch- 
tschow-Buches. 


CIA, KGB und Time Inc. sowie 
des Weißen Hauses und des so- 
wjetischen Politbüros erfor- 
derte. 


Diese Geschichte wurde bisher 
niemandem erzählt. Sie wurde 
von der amerikanischen Zeitung 
»The Spotlight« zum ersten Mal 
der Öffentlichkeit unterbreitet. 


Im Jahre 1970 informierte das 
Nixon-Kissinger-Team privat 
den Kreml, daß die amerikani- 
sche Regierung willens sei, die 
Beziehungen zu normalisieren. 


Moskau wurde außerdem mitge- 
teilt, daß die Vereinigten Staa- 
ten unter anderem wünschten, 
ein breites, langfristiges Rü- 
stungsbegrenzungs-Abkommen 
auszuhandeln, koste es was es 
wolle, ferner wollten die USA 
Vietnam verlassen und wünsch- 
ten daneben den kulturellen und 
anderen Austausch mit Moskau 
zu erweitern. 


Dieser letzte Punkt war es, der 
das schließliche Uberschwem- 
men der USA mit sowjetischen 
Geheimdienstagenten möglich 
machte, weil er Moskau erlaub- 
te, seine diplomatischen und 
Handelsvertretungen in Ameri- 
ka unverschämt überzubesetzen. 
Heute ernten die USA den bitte- 
ren Ertrag dieses Fehlers. 


Die Sowjets antworteten positiv 
auf die Nixon-Kissinger-Ouver- 
türe. Sie ergriffen die unerwarte- 
te Gelegenheit und machten im- 
merhin einen überraschenden 
Vorschlag. Der Kreml schlug 
vor, daß das Weiße Haus sich für 
die Veröffentlichung der »Me- 
moiren« des früheren Partei- 
chefs Nikita Chruschtschow, der 
damals zurückgezogen und in 
politischer Vergessenheit in sei- 
ner Datscha außerhalb Moskaus 
wohnte, einsetzen möge. 


Zur Förderung 
der Entspannung 


Die Sowjets machten zur Bedin- 
gung, daß die Erinnerungen des 
Ex-Parteichefs vor der Welt so 
erscheinen sollten, als wenn sie 
einem amerikanischen Verlag 
ohne Zustimmung des allmächti- 
gen Politbüros geliefert worden 
seien. Sie versprachen jede Un- 
terstützung zu geben, die für das 
»Schaukeln« des Betruges not- 
wendig sei, natürlich hinter den 
Kulissen. 


Nixon und Kissinger dachten 
über den Vorschlag nach. Nie 
zuvor hatte ein Sowjetführer sei- 
ne Memoiren geschrieben. Für 
westliche politsche Führer war 
es allgemeine Praxis, sich in sol- 
chen ego-befriedigenden Ratio- 
nalisierungen zu ergehen, aber 
so etwas wurde von pflichtbe- 
wußten Kommunisten einfach 
nicht getan. Deshalb würde das 
Buch wahrscheinlich eine Sensa- 
tion, ein Werbeerfolg größten 
Ausmaßes für die Nixon-Regie- 
rung werden. Obwohl das vorge- 
schlagene Buch wahrscheinlich 
im eigenen Interesse lag und 


zweifellos gegenüber dem sowje- 
tischen kommunistischen System 
voreingenommen war, würde es 
vermutlich die Kooperation und 
ein Nachlassen der Spannungen 
zwischen den zwei Supermäch- 
ten unterstreichen. Dies würde 
die  Nixon-Kissinger-Strategie 
der Entspannung fördern. 


Ferner wußte die amerikanische 
Regierung, daß der damalige 
Parteichef Leonid Breschnew in 
einen unangenehmen Kampf im 
Politbüro mit Michail Suslow, 
dem sowjetischen Superfalken, 
verwickelt war, der unerbittlich 
gegen jede Verbesserung der 
Beziehungen mit den Vereinig- 
ten Staaten eingestellt war. Der 
Parteichef brauchte Hilfe und 
erwartete diese von den Ameri- 
kanern zu erhalten. Deshalb 
würden sich die Chruschtschow- 
Memoiren von der üblichen 
CIA-Buchfälschung darin unter- 
scheiden, daß sie mehr als nur 
die amerikanische Öffentlichkeit 
durch falsche Propaganda und 
Information beeinflussen wür- 
den. Auch die sowjetische Of- 
fentlichkeit würde getäucht 
werden. 


Nixon und Kissinger hatten Ver- 
ständnis dafür, daß der Kreml 
jede Verbindung mit dem Buch 
des früheren Parteichefs bestrei- 
ten müsse. Mehr als das, sie wür- 
den den alten Mann verurteilen, 
unvernünftig gehandelt zu ha- 
ben. Das Buch würde natürlich 
in der Sowjetunion verboten 
sein. Gleichzeitig aber würde 
der KGB auf Anweisung des Po- 
litbüros Kopien und Vervielfälti- 
gungen von Chruschtschows Me- 
moiren erlauben. Sie könnten 
unbehelligt auf diese Weise in 
die Sowjetunion gelangen und 
dort zirkulieren. Die Sowjets 
würden ihr eigenes Volk auf die- 
se ihre eigene besondere Weise 
einer Propaganda unterziehen, 
es falsch informieren und somit 
manipulieren. 


Die Welt 
war erstaunt 


Als erst einmal die Entscheidung 
im Weißen Haus gefallen war, 
den sowjetischen Vorschlag an- 
zunehmen, war das einzige Pro- 
blem, wie man das Buch dem 
amerikanischen Publikum und 
der Welt »verkaufen« sollte. Der 
CIA wurde in der Person des da- 
maligen Direktors Richard 
Helms in die Angelegenheit ein- 
geschaltet. Kurz darauf wurde 
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die Zusammenarbeit mit der 
Time Inc. bestätigt. Die Schau 
war also gelaufen. Als Gegenlei- 
stung für ihre Unterstützung 
wurde Time Inc. ein riesiger Ge- 
winn garantiert. 


Im folgenden Jahr 1971 verkün- 
dete Time Inc., umrankt von viel 
falscher Geheimnistuerei und 
»Ringewerfen« der Medien, ih- 
ren Verlags-Coup. Ihre Bücher- 
abteilung, Little Brown and Co., 
bereitete die Herausgabe eines 
erstaunlich neuen Buches 
»Chruschtschow erinnert sich«, 
die Memoiren des früheren so- 
wjetischen Parteichefs, vor. 
Vorabauszüge aus dem Manu- 
skript würden bald in der Zeit- 
schrift »Life« erscheinen. Die 
Welt war erstaunt. Sie war so 
sehr erstaunt, daß sie vergaß, ir- 
gendwelche Fragen darüber zu 
stellen, wie dies alles geschehen 
konnte. 


Wie kam ein 
Koffer voll 
Tonbänder aus Moskau? 


Die Fragen, die zu jener Zeit 
hätten gestellt werden müssen — 
wenigstens in den Medien -, 
aber nie gestellt wurden, waren: 
Wie schaffte es Chruschtschow, 
alle diese Tonbänder ohne Wis- 
sen der allgegenwärtigen sowje- 
tischen Geheimpolizei, des be- 
rühmt-berüchtigten KGB, zu be- 
sprechen? Wie war Time Inc. in 
der Lage, aus der Sowjetunion 
einen Koffer voll Tonbändern 
herauszuschmuggeln? Und wie 


Nikita Chruschtschow diktierte seine Memoiren auf Anweisung 
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der neuen Kremi-Herren. Sein Buch sollte eine besondere Art 
von Propaganda und Geschichtsfälschung sein. 


konnte es geschehen, daß der 
frühere Parteichef wegen seiner 
Indiskretion, einem groben Ver- 
stoß gegen die kommunistische 
Disziplin, der nach sowjetischen 
Maßstäben gleichbedeutend mit 
Verrat war, nicht bestraft 
wurde? 


Es gab selbstverständlich sehr 
gute Gründe, warum diese Fra- 
gen nicht von den Medien ge- 
fragt wurden. Die Sache war 


Der Betrug mit Chruschtschows Memoiren geschah unter der 


Leitung von Henry Kissinger mit Wissen und Zustimmung des 
amerikanischen Präsidenten Nixon. 


schließlich gelaufen. Die ameri- 
kanische Regierung verübte im 
Zusammenspiel mit dem Kreml 
und ihren jeweiligen Geheim- 
diensten zusammen mit Time 
Inc., einen gigantischen Betrug 
an dem amerikanischen Volk so- 
wie an der gesamten Welt. 


Was wirklich geschehen war - 
aber niemand der Beteiligten 
nicht einmal heute will es zuge- 
ben -, daß dem Ex-Parteichef 
Chruschtschow, während er sei- 
ne Memoiren diktierte, Anwei- 
sungen gegeben wurden. Die So- 
wjets sind nicht dumm, sie 
wünschten nicht, daß der ge- 
schwätzige alte Mann etwas sa- 
gen würde, das er nicht sollte. 
Die Tonbänder wurden dem 
Time-Nachrichtenbüro in Mos- 
kau, das damals von Jeremy 
Schecter geleitet wurde, der spä- 
ter eine hochrangige Position im 
Weißen Haus einnehmen durfte, 
zur Verfügung gestellt. 


Zweifler wurden in die 
Verschwörung eingeweiht 


Schecter verwandte einen ob- 
skuren Verbindungsmann, Stro- 
be Talbot, einen für das Mos- 
kau-Büro arbeitenden Experten 
der russischen Sprache, um die 
Chruschtschow-Tonbänder aus 
der Sowjetunion — natürlich mit 
Einwilligung des KGB und mit 
Hilfe des CIA - für die Weiter- 


leitung an Time Inc. nach New 
York zu transportieren. 


Nachdem die Chruschtschow- 
Memoiren in Form einer Serie in 
»Life« erschienen waren, erho- 
ben einige amerikanische So- 
wjetunion-Experten leise einige 
Zweifel an der Authentizität des 
Buches. Einer war der frühere 
amerikanische Botschafter in 
der Sowjetunion, Llewelyn 
Thompson. Er bat darum, die 
Tonbänder anhören zu dürfen, 
um die Stimme des Ex-Partei- 
chefs als echt identifizieren zu 
können. Chruschtschow war ein 
Mann, mit dem er über die Jahre 
zahlreiche Begegnungen hatte. 
Aue Inc. lehnte sein Begehren 
ab. 


Ein anderer Zweifler war Wil- 
liam Hyland, damals ein älteres 
Mitglied im Stab des Weißen 
Hauses und jetzt Chefredakteur 
der angesehenen Publikation 
»Foreign Affairs« des Council 
on Foreign Relations. Hyland 
sagte, die Chruschtschow-Me- 
moiren klängen nicht echt. Die 
Bemerkungen, die man dem frü- 
heren sowjetischen Parteichef 
zuschrieb, waren voll von sachli- 
chen Irrtümern. Diese Tatsache 
machte Hyland äußerst mißtrau- 
isch. Folglich wurden Thompson 
und Hyland in die Verschwö- 
rung eingeweiht und zogen 
prompt ganz geräuschlos ihre 
Kritik an den Memoiren zurück. 


Indessen fand einige Wochen 
vor der Veröffentlichung der 
Chruschtschow-Memoiren ein 
seltsames Ereignis in Helsinki 
statt. Talbot, der Moskauer Ver- 
bindungsmann für das Time-Bü- 
ro dort und namentlicher Über- 
setzer der Chruschtschow-Ton- 
bänder, traf sich mit KGB- 
Agenten in der finnischen 
Hauptstadt. Er gab ihnen eine 
Kopie der Druckfahnen des 
Chruschtschow-Buches und war- 
tete dort einige Tage, bis die so- 
wjetischen Geheimdienstleute 
mit ihm wieder Verbindung auf- 
nahmen und ihm Moskaus Zu- 
stimmung zur Veröffentlichung 
des Buches signalisierten. 


Die Bühne war jetzt bereit für 
ein großes CIA-Falschinforma- 
tions-Schauspiel - und Time Inc. 
war im Begriff, ein Riesenge- 
schäft zu machen. U 


Victor Marchetti, ein ehemaliger 
Offizier des amerikanischen Ge- 
heimdienstes CIA, gilt als ein aus- 
gezeichneter Sowjet-Experte. 
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Geheimdienste 


Gegen 


die 


Feinde Israels 


James Harrer und George Nicholas 


Doppelloyale Infiltratoren, die es sowohl im Weißen Haus als auch 
im US-Außenministerum zu Macht gebracht haben, starteten einen 
Angriff gegen US-Präsident Ronald Reagan und seine Mitarbeiter 
als »stümperhafte Amateure« und »Strohmänner«, die von »besseren 
Führungskräften« abgelöst werden müßten. 


Die Besorgnis im Weißen Haus 
über diesen von Michael Le- 
deen, Joseph Churba und Ed- 
ward Luttwak angeführten An- 
sturm wächst; alle drei sind poli- 
tische Berater der ersten Garni- 
tur und seit langem in FBI-Spio- 
nage-Abwehrberichten als ver- 
dächtige Angehörige des Mos- 
sad, dem israelischen Geheim- 
dienst, identifiziert. 


Ausländische Agenten 
sabotieren Präsidentschaft 


Regierungssekretäre zeigen sich 
alarmiert, weil bekannt ist, daß 
dem Mossad verbundene politi- 
sche Mitarbeiter, darunter Le- 
deen und Churba, bei der Zer- 
störung der politischen Karriere 
von Jimmy Carter im Jahr 1978 
bis 1979 mitgeholfen haben, als 
die Auffassung vertreten wurde, 
der amerikanische Präsident der 
Demokraten unterstütze Israel 
nicht mehr hinlänglich genug. 


Die Mitarbeiter des US-Präsi- 
denten befürchten jetzt, daß 
Reagans Präsidentschaft, sowie 
Carters, durch ausländische 
Agenten sabotiert werden wird, 
wenn er seinen Versprechungen 
gegenüber Israel nicht voll und 
ganz nachkommt. 


Erfahrene US-Gesetzeshüter 
und Spionage-Abwehragenten, 
die ihrem Zorn und ihrer Fru- 
stration in offenherzigen Ge- 
sprächen mit Journalisten Luft 
machten, wobei wir ihre Namen 
schützen, sagten, daß kein ame- 
rikanischer Präsident, nicht ein- 
mal der verstorbene Franklin D. 
Roosevelt, eine so große Zahl 
ausländischer Agenten in 
Machtpositionen innerhalb des 
Regierungsapparates zugelassen 
hat wie Ronald Reagan. 
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Jimmy Carters 


Präsident- 
schaft und Karriere wurde 
durch Agenten sabotiert, weil 
er nicht genug für Israel tat. 


Es wurde schon seit langem an- 
genommen, daß die Nachsicht — 
und gelegentlich regelrechte Be- 
vorzugung -, die Reagan gegen- 
über den Doppelloyalen und 
Agenten des Mossad gezeigt hat, 
Grund für die engen und unge- 
trübten Beziehungen mit Israel 
war. Jedoch sind, wie aus gut in- 
formierten Kreisen im Weißen 
Haus zu erfahren ist, die Kon- 
takte zwischen den beiden Re- 
gierungen in den letzten Mona- 
ten gespannt und sogar feindse- 
lig geworden. 


Freundschaftliche 
Fassade 


»Hinter der freundschaftlichen 
Fassade des amerikanisch-israe- 
lischen Austausches schwelen ei- 
ne Anzahl ungelöster Konflik- 
te«, wie ein ehemaliger US-Bot- 
schaftsangehöriger sagte, der 


heute für einen Handelsverband 
an der amerikanischen Westkü- 
ste schreibt. »Es geht um das 
Geld. Israel bekommt es eimer- 
weise, sowohl offiziell als auch 
unter der Hand, aber dadurch 
scheint nur seine Nachfrage da- 
nach zu steigen.« 


»Des weiteren zieht die Kontro- 
verse über Reagans jüngsten Be- 
such in der Bundesrepublik 
Deutschland dahin, wo er auf ei- 
nem Militärfriedhof einen Kranz 
niederlegte. Und es bleibt die 
Verbitterung, die das Fehlschla- 
gen des Libanon-Feldzuges nach 
sich gezogen hat, wo die Verei- 
nigten Staaten, nach Meinung 
der Unbeugsamen unter den Is- 
raelis, die Invasion zunächst un- 
terstützt und dann plötzlich die 
israelischen Truppen allein ge- 
lassen haben, um damit fertig zu 
werden.« 


Die allerjüngste Kontroverse 
zwischen den beiden Regierun- 
gen betrifft den potentiell ge- 
winnträchtigen Handel mit Waf- 
fen und anderen Militärgütern, 
die an den Iran verkauft werden. 


Für sämtliche offizielle und öf- 
fentliche Zwecke zeigte sich Is- 
rael ebenso antagonistisch gegen 
den Iran wie die USA, und die 
beiden Staaten lieferten wahre 
Sintfluten an Drohworten. Doch 
hinter den Kulissen fing der 
Nahost-Ministaat an — wohl se- 
hend, daß die iranischen Vertei- 
digungsbedürfnisse eine poten- 
tielle Goldgrube für jeden Ver- 
käufer darstellen, der die verbo- 
tenen US-Güter liefern kann - in 
aller Stille das islamische Regi- 
me mit einer Vielzahl von drin- 
gend benötigten Ersatzteilen 
und Wartungsbedarf für seine in 
Amerika gebaute Kriegsmaschi- 
ne zu beliefern. 


Innerhalb eines Jahres war der 
heimliche Waffenhandel zwi- 
schen den beiden, nach außen 
hin feindlichen Ländern rasch in 
Schwung gekommen. Israelische 
Agenten, viele davon mit dem 
Mossad verbunden, klapperten 
die auf der iranischen Einkaufs- 
liste stehenden Rüstungsherstel- 
ler Amerikas ab. Unter dem 
Schutz des Mossad reisten irani- 
sche Beauftragte nach Amerika, 
die Koffer vollgestopft mit Bar- 
geld und im voraus bezahlten 
Bankwechseln, sowie Versand- 
papieren. 


Das Problem an diesem lukrati- 
ven Handel war nur, daß er von 
Israel nie mit der Reagan-Regie- 


Michael Ledeen ist der Anfüh- 
rer der Attacke gegen US-Prä- 


sident Reagan, der als 
»Schwächling« bezeichnet 
wird. e 


rung abgeklärt wurde, die auch 
weiterhin den Iran als einen 
Feind des Westens und als einen 
Förderer des internationalen 
Terrorismus anprangerte und 
exkommunizierte. Anfang Au- 
gust 1985 nahm der FBI einen 
Ring hochkarätiger Waffendea- 
ler fest, die wegen Verschwö- 
rung zum Verkauf von irani- 
schen Schwarzmarktwaffen im 
Wert von Hunderten Millionen 
Dollars verurteilt wurden. 


Angeblicher 
Rädelsführer 


Der angebliche Rädelsführer, 
zunächst als Paul Sjeklocha und 
Autor für Verteidigungs-Ange- 
legenheiten identifiziert, hatte, 
wie sich bald herausstellte, einen 
israelischen Schlüsselagenten in 
Washington, und zwar unter 
dem Pseudonym »Professor Paul 
$. Cutter«. 


An dieser Stelle, so einer der alt- 
gedienten Polizisten, »wird die 
Verschwörung undurchsichtig 
und undankbar«. 


Als Direktionsmitglied und füh- 
rende Persönlichkeit des Jüdi- 
schen Instituts für Nationale Si- 
cherheitsfragen (JINSA) war 
Sjeklocha-Cutter mit mehreren 
Persönlichkeiten in Spitzenposi- 
tionen verbunden. Darunter 
auch der stellvertretende zweite 
Verteidigungsminister, Stephan 
Bryen, JINSA-Gründer; Direk- 
tionsmitglied Ledeen, der von 
der Reagan-Regierung als natio- 
naler Sicherheitsberater nur we- 
nige Monate vor dem Skandal 
erst wieder ins Weiße Haus ge- 


holt worden war; Generalleut- 
nant Eugene Tighe Jr., der bis 
Ende 1983 einer der höchsten 
Geheimdienstler des Pentagons 
gewesen ist und sich dann mit 
Bryen, Ledeen und dem ange- 
klagten Sjeklocha-Cutter im 
Aufsichtsrat der JINSA zusam- 
menschloß. 


Unter den amerikatreuen Lauf- 
bahnoffizieren des Sicherheits- 
dienstes löste die Enthüllung, 
daß Generalleutnant Tighe, die- 
ser altgediente, ehemaliger Di- 
rektor der Defense Intelligence 
Agency, mit den Doppelloyalen 
Bryen, Ledeen und Sjeklocha- 
Cutter in den finsteren Anwer- 
bungen einer ausländischen 
Lobby unter einer Decke steck- 
te, eine Welle der Bestürzung 
und Empörung aus. 


»Man beschloß, das FBI Sjeklo- 
cha-Cutter und seine angebli- 
chen Komplizen festnehmen zu 
lassen«, so der Sicherheitsbeam- 
te, »weil ein Geheimbericht vor- 
lag, der, wie ich aus gutunter- 
richteter arabischer Quelle höre, 
darauf hinwies, daß der Iran, 
aufgrund umfangreicher Liefe- 
“ ungen von geschmuggelten Er- 
satzteilen und anderen Gütern 
aus den USA, 28 der leistungs- 
starken F-4-Kampfjäger reakti- 
viert hat, die wir dem Schah vor 
Jahren einmal verkauft hatten.« 


»Man befürchtet, daß dies den 
dahinschwelenden Krieg am 
Persischen Golf zugunsten des 
Irans wenden könnte. Und in 
diesem Konflikt hat die Reagan- 
Regierung stillschweigend die 
andere Seite unterstützt, den 
Irak,. der chemische Kriegsfüh- 
rung eingesetzt hat, um die An- 
griffe der iranischen Infanterie 
abzuwehren. 


Doch als sie dem FBI den Befehl 
gaben, den Waffenschmuggel 
aufzudecken, wußte das Weiße 
Haus nicht, daß es damit den is- 
raelischen Waffenhändlern auf 
die Füße treten würde. Jetzt ist 
das Öl im Feuer.« 


Entdeckung 
bedeutet Skandal 


Hinter den Kulissen, so warnen 
einge der bestinformierten 
Quellen, wurden bereits intensi- 
ve Anstrengungen seitens der 
Regierungsberater unternom- 
men - darunter, wie zu hören ist, 
Robert McFarlane, der Chef des 
nationalen Sicherheitsdienstes 
im Weißen Haus -, um den Fall 
gegen Sjeklocha-Cutter und sei- 
ne Kollegen zu »frisieren«. 


McFarlane soll die Absicht ha- 
ben, die Angelegenheit zu »kap- 
pen«, weil die damit Verbunde- 
nen zu einem anderen großen Si- 
cherheitsskandal führen: der 
Entdeckung, daß Ledeen, der 
sich ja bereits unter dem Ver- 
dacht einer Beziehung mit dem 
Mossad und dem CIA befindet, 
auf der vertraulichen Gehaltsli- 
ste eines dritten ausländischen 
Spionagedienstes steht, dem 
SISMI, dem italienischen Mili- 
tärgeheimdienst, der für seine 
fragwürdigen Kontakte mit dem 
Mossad und andere zweifelhafte 
Beziehungen bekannt ist. 


Nach der Festnahme von sieben 
Mitgliedern des angeblichen Sje- 
klocha-Cutter Waffenschmug- 
gel-Ringes Anfang August 1985 
durch das FBI hat sich das Wei- 
ße Haus mächtig angestrengt, 
den Skandal zu verwischen. 
Amerikanische Bundesstaatsan- 
wälte wurden unter Druck ge- 
setzt, den Fall gegen einen Ver- 


dächtigen, George A. Meranchi, 
fallen zu lassen und die Ankla- 
gen gegen die übrigen zu ver- 
mindern. 


Allerdings hat am Abend des 20. 
August 1985 ein großes Bundes- 
geschworenengericht' in Or- 
lando, Florida, alle sieben Ange- 
klagten in jedem Punkt der An- 
klage wegen Waffenhandel und 
Verschwörung verurteilt, wie ur- 
sprünglich vom Staatsanwalt des 
US-Justizministeriums _bean- 
tragt. Das Geschworenengericht 
fügte sogar noch 14 Fälle von 
Telegrammbetrug hinzu und er- 
weiterte die Verurteilung auf ei- 
ne Gesellschaft mit Namen 
»European Defense Associates 
(EDA)«. EDA ist eine große 
Beratungsfirma für Verteidi- 
gungsangelegenheiten, die von 
Sjeklocha-Cutter gegründet 
wurde. 


Die Verurteilung der EDA 
durch ein US-Bundesgericht 
wirft neue Fragen über die ver- 
borgenen Verbindungen zwi- 
schen obersten Sicherheitsleuten 
Amerikas und dem angeblichen 
Ring von Mossad-Schmugglern 
auf. Auf der Direktorenliste der 
EDA steht Chefredakteur Geor- 
ge A. Meranchi direkt neben 
David Atlee Phillipps, der als 
Redakteur für Auslands- und 
Geheimdienstbeziehungen der 
verurteilten Gesellschaft be- 
kannt ist. 


Phillipps, ein alter CIA-Geheim- 
dienstler, ging 1979 in den Ruhe- 
stand und ist derzeit als Begrün- 
der und Direktor der Associa- 
tion of Retired Intelligence Offi- 
cers (Verband der pensionierten 
Geheimdienstoffiziere) bekannt, 
eine Goldmine an Geheiminfor- 
mationen für jedweden ausländi- 
schen Spionagedienst. 


Zielscheibe ist 
der US-Präsident 


Weitere Berühmtheiten des 
Washingtoner Sicherheits-Esta- 
blishments, die jüngst ausge- 
schieden und auf dem Gesell- 
schaftsbanner von EDA erschei- 
nen, sind Admiral Julian Lake 
und General Homer Johnstone. 
Alle beide sind angesehene Ex- 
perten auf dem Gebiet der elek- 
tronischen Abwehr. 


Unter dem Druck von dieser 
Seite und einer Reihe anderer 
schlägt das Netz des Mossad zu- 
rück, indem sie US-Präsident 
Reagan und seine engsten Mitar- 
beiter als »Feinde Israels« hin- 
stellen. Ledeen hat, wie aus gut 
informierten Quellen zu erfah- 
ren war, mehrere Berichte ver- 
breitet, die den Präsidenten 
und seinen Adjutanten als 
»Schwächlinge« und als »Verrä- 
ter« Israels bezeichnen, die die 
Unterstützung der Invasion im 
Libanon abgebrochen hätten, 
»als es hart wurde«. 


»Die Beschuldigungen, die ge- 
gen Jimmy Carter und seine Re- 
gierungsmannschaft 1978 bis 
1979 von Ledeen und anderen 
Doppelloyalen vorgebracht wur- 
den, waren weniger schwer«, so 
der ehemalige Wahlkämpfer für 
die Demokraten, Robert Mor- 
ris, der heute für eine PR-Firma 
an der Westküste Amerikas ar-! 
beitet. ' 


»Doch selbst jene viel verhalte- 
nere Kritik, die von bekannten 
Sprechern der israelischen Lob- 
by kam, hat als Zündstoff ausge- 
reicht, um Carters politische 
Karriere in die Luft zu sprengen. 


Möglicherweise wird Reagan är- 
gere Schwierigkeiten bekommen, 
als er ahnt.« oO 


Das zeitkritische Magazin 


DIAGNOSEN ist das jüngste deutsche Nachrichtenmagazin. Es 
bringt Meldungen, Nachrichten, Berichte und Analysen, die von 
anderen Zeitungen und Zeitschriften sowie im Radio und Fernsehen 
verschwiegen oder nur teilweise veröffentlicht werden. 


Die Meinungsmache in Rundfunk und Fernsehen, in den Tages- und 
Wochenzeitungen, in den Magazinen und Illustrierten steht links. 
Andere Medien widmen sich ausschließlich der Unterhaltung unter 


dem Motto »Seid nett zueinander«. Meinung machen die meisten 
deutschen Blätter nicht. Sie beherrschen höchstens den Zeitgeist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist jedoch zwecklos, wenn man 
sich nicht aufrafft, die wenigen Gegenspieler - und das zeitkritische 
Magazin DIAGNOSEN ist ein solcher - tatkräftig zu unterstützen. 
Die »Schweigespirale« des Bürgertums muß endlich durchbrochen 


werden. 


Die Eroberung des Zeitgeistes ist ein mühevoller aber lohnender 
Weg durch die Institutionen. Die linken Studenten von 1968 unter 
Rudi Dutschke sind jetzt überall am Ziel angekommen, weil das 
Bürgertum geschlafen hat. Nach der gleichen Langzeitmethode ließe 
sich das Rad aber auch wieder zurückdrehen. Und da sehen wir mit 
DIAGNOSEN einen ersten Ansatzpunkt. 


Darum ist es wichtig, die Auflage dieser Zeitschrift durch permanen- 
tes Wachrütteln der Schläfer um das Drei- bis Vierfache zu steigern. 


Millionen zur 
Vertuschung 


Tom Valentine 


In den USA wurden sechs Millionen US-Dollar an Steuergeldern 
schätzungsweise von einer Armee von Regierungsbeamten und Poli- 
zisten bei einem Versuch verschwendet, einen Mann zu verleumden. 
Dies konkurriert fast schon mit der Watergate-Affaire, - Vertu- 
schung und -Rache, was die Kosten für den Steuerzahler anbelangt, 
deklassiert aber Watergate, wenn man die Vielfalt der beteiligten 
amerikanischen Regierungsdienststellen betrachtet. 


Die Ronald Rewald-Affaire 
zeigt amerikanische Regierungs- 
dienststellen, die eine offensicht- 
liche Verschwörung arrangier- 
ten, um eine CIA-Blamage her- 
unterzuspielen. Auf diese Weise 
hat der Rewald-Fall Agenten 
des US-Justizministeriums, des 
FBI, CIA, der Securities Ex- 
change Commission, des Inter- 
nal Revenue Service, der Fede- 
ral Deposit Insurance Corpora- 
tion und der US-Bundes- und 
Staatsgerichte in Hawaii be- 
schäftigt. 


Arroganz, Stümperei 
und Versagen 


Kürzlich wurde auch die ameri- 
kanische Federal Communica- 
tions Commission (US-Bundes- 
Nachrichten-Kommission) in 
den Vorgang hineingezogen, als 
sich der CIA darüber beklagte, 
daß das ABC-Fernsehen die 
Nachrichten verfälsche. ABC 
wurde von der Nachrichten- 
Kommission völlig entlastet, 
sehr zum Ärger des CIA und sei- 
nem Direktor William Casey. 


Die sechs Millionen Dollar aus 
amerikanischen Steuermitteln 
sind mehr als der Betrag, der an- 
geblich von Kapitalanlegern ver- 
loren wurde, die vermutlich von 
der Anlagefirma geprellt wur- 
den, die früher von Rewald ge- 
leitet wurde. Es handelt sich um 
die Anlagegesellschaft Bishop, 
Baldwin, Rewald, Dillingham & 
Wong mit Sitz in Honolulu, die 
ein sehr wichtiges und bedeuten- 
des CIA-Vertuschungs-Unter- 
nehmen war. 


Der Fall Rewald und der von der 
amerikanischen Regierung auf 
einen Bürger ausgeübten Druck 
hat sich als ein neuer Präzedenz- 
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Ronald Rewald und seine In- 
vestmentfirma suchte für den 
CIA Kapitalanleger. 


fall für Arroganz, Stümperei und 
völliges Versagen des CIA er- 
wiesen. 


Ursprünglich reichte der CIA 
dem Gericht eine beeidigte Er- 
klärung ein, mit der Aussage, er 
habe ganz und gar nichts mit Bi- 
shop, Baldwin, Rewald, Dilling- 
ham & Wong und Ron Rewald 
zu tun. Sodann schwor der CIA 
in einer zweiten beeidigten von 
dem CIA-Direktor William Ca- 
sey persönlich abgegebenen Er- 
klärung, die Firma spiele nur ei- 
ne Nebenrolle, zum Beispiel 
wurde das Telefon benutzt und 
diese Nebenausgaben erstattet. 


Dann schwor der CIA noch in 
einer dritten schriftlichen Erklä- 
rung, daß er fünf Vertuschungs- 
betriebe geschaffen habe, darun- 
ter Bishop, Baldwin, Rewald, 
Dillingham & Wong. 


Die Wahrheit, die sich langsam 
durchsetzte, scheint zu sein, daß 
Bishop, Baldwin, Rewald, Dil- 
lingham & Wong ein bedeuten- 
der CIA-Vertuschungsbetrieb 
war, der praktisch den berüch- 
tigten Nugan-Hand-Bankbetrieb 
mit Sitz in Australien in ‚den 
sechziger Jahren ablöste. Über 
diese Zusammenhänge berichte- 
te »Diagnosen« in der Ausgabe 
von Oktober 1984. 


Dumme Handhabung 
eines Problems 


»Ron war ein altbewährter CIA- 
Agent, und als seine Deckung 
aufgrund einer dummen Hand- 
habung eines Problems, einer 
gehässigen Presse in Hawaii und 
einem stümperhaften Gerichts- 
wesen aufflog, wurde er mit der 
Schuld alleingelassen. Früher 
war er bereit gewesen, einen 
kleinen »Unfall« auf sich zu neh- 
men, um keinerlei CIA-Bezie- 
hungen zu gefährden oder aufzu- 
decken, aber als der CIA sich 
gegen ihn wandte, schlug er zu- 
rück.« 


Diese Zusammenfassung stammt 
aus einer Rewald nahen Quelle, 
die aus naheliegenden Gründen 
nicht genannt zu werden 
wünscht. Weil der Fall in den 
vergangenen zwei Jahren nicht 
entwirrt wurde, erscheinen Re- 
walds Gegenklagen richtig und 
der Prozeß gegen die amerikani- 
sche Regierung sowie die Ausga- 
ben von sechs Millionen Dollar 
zur Vertuschung als eine 
Schande. 


Jetzt, da Rewald ein neues Team 
von Anwälten beschäftigt, wird 
seine Geschichte auch für die 
Öffentlichkeit klarer. Die ameri- 
kanische Zeitung »The Spot- 
light« ist der Rewald-Story seit 
Frühjahr 1984 auf der Spur, als 
man bereits zu der Überzeugung 


‚kam, daß Rewald die Wahrheit 


sagte und der CIA sie vertuschte 
und folglich viele Kapitalanleger 
Prozesse gegen den CIA wegen 
ihrer verlorenen Kapitaleinlagen 
anstrengten. 


»Spotlight« eröffnete die Bericht- 
erstattung über den angeblichen 
Mordanschlag auf Rewald durch 
einen vom CIA gedungenen 
Mörder, zusammen mit der Bri- 
tish Broadcasting Corporation 
(BBC) und einer Lokalzeitung 
in Hawaii. Das amerikanische 
ABC-Fernsehen griff die Ge- 
schichte, die von dem Mord- 
agenten Scott Barnes selbst er- 


zählt und beschrieben wurde, 
auf und errregte damit die Wut 
von Casey und des CIA. Barnes, 
ein alter CIA-Agent laut Unter- 
suchungsunterlagen des ameri- 
kanischen Kongresses, gestand, 
daß er gedungen wurde, Rewald 
zu töten, während dieser im 
Staatsgefängnis von Hawaii ein- 
saß. Barnes steht auch heute 
noch zu seiner Aussage und alle 
Anzeichen sprechen dafür, trotz 
wiederholten Leugnens des 
CIA, daß Barnes die Wahrheit 
berichtet hat. 


Als der Deckname Bishop, 
Baldwin, Rewald, Dillingham & 
Wong zuerst aufgeflogen war, 
versuchte Rewald sich der Ge- 
sellschaftsakten zu bemächtigen 
und sie den CIA-Agenten zu 
übergeben, um den CIA zu 
schützen. Dennoch, niemand 
vom CIA wollte irgendwo mit 
Rewald zusammentreffen, um in 
Ruhe die Akten zu »reinigen«. 
Dies zwang Rewald, sie dem 
Richter am amerikanischen Be- 
zirksgericht, Martin Pence, aus- 
zuhändigen. Das war ein schlim- 
mer Fehler. 


Der CIA 
geriet in Panik 


Rewalds Anwalt machte Pence 
darauf aufmerksam, daß »emp- 
findliche« Dokumente und ge- 
heime Unterlagen sich darunter 
befänden, aber der Richter igno- 
rierte den Einspruch und kün- 
digte öffentlich an, daß ein 
Team vom CIA-Hauptquartier 
nach Hawaii kommen würde, 
um die Akten zu inspizieren. 


Melvin Belli will für die ge- 
täuschten Kapitalanleger ei- 
nen Prozeß gegen den Ge- 
heimdienst CIA führen. 


Frank Nugan gründete in 
Australien für den CIA die 
Nugan Hand Bank, die inzwi- 
schen auch pleite ist. 


Jetzt waren die Medien alar- 
miert und der CIA geriet offen- 
sichtlich in Panik. 


Agenten erschienen und ent- 
fernten unter den Augen der 
Presse und des Gerichts ein paar 
hundert Dokumente, versuchten 
Licht in den Sachverhalt zu brin- 
gen und verlangten aber gleich- 
zeitig, das Material »im Interes- 
se der nationalen Sicherheit zu 
versiegeln«. 


Später machten »sich Agenten 
an die Arbeit mit dem Restbe- 
stand der Akten und stellten si- 
cher, daß zahlreiche Dokumente 
ohne Wissen des Gerichts oder 
der Presse verschwanden«. 


Die Vertuschungsaktion des 
CIA begann mit der Behaup- 
tung, daß Rewald ein meister- 
hafter Betrugskünstler sei, der 
Kapitalanleger um rund 21 Mil- 
lionen US-Dollar nach einem 
bestimmten System prellte. 
Nachdem dies gelungen sei, ver- 
suche er jetzt, den CIA zum 
Sündenbock zu stempeln. 


Der Betrag von 21 Millionen 
Dollar machte in den Medien 
Schlagzeilen, war aber eine neue 
Verdrehung der Wahrheit durch 
die Regierungsbeamten. Pence 
ernannte Thomas Hayes zum 
Bundes-Konkursverwalter im 
Fall Bishop, Baldwin, Rewald, 
Dillingham & Wong. Hayes ver- 
kündete darauf umgehend, noch 
bevor er irgendwelche Unterla- 
gen erhalten hatte, daß 22,7 Mil- 
lionen Dollar fehlten. 


Der Betrag wurde auf »ungefähr 
6 Millionen Dollar« nach Durch- 


sicht der Unterlagen reduziert 
und dennoch behauptete Hayes 
auch noch unkorrekterweise, 
daß von Bishop, Baldwin, Re- 
wald, Dillingsham & Wong kei- 
nerlei Kapitalanlagen getätigt 
wurden. Die Folgerung davon 
war, daß Rewald sich heimlich 
mit Millionen Dollar davonge- 
macht habe und alles Geld für 
sich selbst verwandt habe, zum 
Beispiel zum Kauf von Polo-Po- 
nys, einem Polofeld und Grund- 
stücken. 


»Die Unterlagen geben an, daß 
mehr als 60 Geschäftsvorfälle 
auftauchten, die tatsächlich Ka- 
pitalanlagen waren, die Bishop, 
Baldwin, Rewald, Dillingham & 
Wong tätigten«, wie die Quelle 
betonte. 


10 Millionen 
Kaution 


Rewald hat gegen Hayes Zivil- 
klage erhoben, der Konkursver- 
walter hätte ihn verunglimpft 
und verleumdet. In einer Instanz 
hat Rewald Klage erhoben, daß 
der Verwalter ein rein privates 
Foto entdeckt habe und es wahl- 
los mit dem offensichtlichen Ziel 
zirkulieren ließ, Rewalds Ruf zu 
schädigen und seine vierund- 
zwanzigjährige Ehe zu zerstö- 
ren... 


»Ebenso wie der Richter Pen- 
ce«, so sagte die Quelle, »dachte 
auch Hayes nicht an die Auswir- 
kungen der Freigabe heikler Do- 
kumente und übergab buchstäb- 
lich verschiedene solche Doku- 
mente an die Presse.« 


Eines dieser Dokumente, die 
Hayes herausgegeben hatte, zer- 
störte den Decknamen von John 
Sager, dem früheren CIA-Sta- 
tionschef in Moskau. Das Doku- 
ment war, der Quelle zufolge, 
klar als »höchst geheim« ge- 
kennzeichnet. 


Schließlich wurden vom Staat 
von Hawaii zwei Betrugsankla- 
gen gegen Rewald erhoben, die 
einzigen zwei Klagen, die jemals 
trotz zweijähriger Ermittlungen, 
von der großen Strafkammer ab- 
gelehnt wurden. Eine der Kla- 
gen stammte von der unachtsa- 
men Zeugenaussage von Re- 
walds engstem Freund und frü- 
heren CIA-Stationschef auf Ha- 
waii, Jack Kindschi, einem wich- 
tigeren CIA-Agenten für viele 
Jahre, der bei dem Versuch, sich 
von Rewald zu distanzieren, tat- 
sächlich Rewalds Verhaftung im 


Jahr 1983 bewirkte, worauf ein 
mysteriöser »Selbstmordver- 
such« Rewalds folgte. 


»Die zwei Anklagen wegen Be- 
trugs hatten die größte Haftkau- 
tions-Forderung der Geschichte 
von Hawaii zur Folge: zehn Mil- 
lionen Dollar«, fügte die Quelle 
hinzu. 


»Kindschi kontrollierte Rewald 
und Bishop, Baldwin für den 
CIA«, fuhr die Quelle fort. »Er 
verfaßte buchstäblich die gesam- 
te Bishop, Baldwin, Rewald, 
Dillingham & Wong-Literatur, 
inbegriffen die Broschüren, die 
Lügen und falsche Darstellung 
enthielten, die gebraucht wur- 
den, um die Anlagegesellschaft 
aufzubauen. Später bewirkten 
die gleichen Lügen, daß es so 
aussah, als hätte Rewald Betrug 
begangen.« 


Ein Jahr nach den zwei Ankla- 
gen des Staatsanwaltes bezich- 
tigten die Bundesbeamten Re- 
wald wegen Betruges in hundert 
Fällen, Meineid und Steuerhin- 
terziehung. Inzwischen hat die 


Die Provisionen für die indi- 
sche Ministerpräsidentin In- 
dira Gandhi flossen über Re- 
walds Investmentbank. 


Staatsanwaltschaft darauf ge- 
drungen, die Anklagen wegen 
Meineides fallen zu lassen. Es 
handelt sich dabei um die Kla- 
gen, die sich darauf beziehen, 
daß Rewald behauptet, der CIA 
stecke hinter all seinen Qualen. 


So schlecht es auch erscheint, ist 
die Behandlung des Bankrotts 
nicht annähernd so wichtig wie 
die Handhabung des Falles Re- 
wald durch den FBI, das ameri- 
kanische Justizministerium, den 
CIA und den US-Bundesge- 


richtshof auf Hawaii. In einem 
Land, wo Bürger so lange als un- 
schuldig gelten, bis ihre Schuld 
bewiesen ist, haben wir einen of- 
fenkundigen Fall von nicht kon- 
trollierter Unterdrückung durch 
die Regierung. Eine Regierung 
des Volkes, für das Volk? »Wel- 
ches Volk?« fragte Rewalds Fa- 
milie. 


Von Tür 
zu Tür 


Die Untersuchung gegen Re- 
wald wurde von Bill Irwin, dem 
Leiter des FBI-Büros in Hawaii, 
durchgeführt. »Bill Irwin war ein 
Vertrauter von Ron Rewald«, 
erklärte die Quelle. »Er wurde 
Ron von dem früheren CIA-Sta- 
tionschef Jack Rardin vorge- 
stellt. Irwin traf sich mit Rewald 
wenigstens zweimal im Safe- 
Haus der Gesellschaft und hat 
Rewald seinen Rat angeboten, 
wie er sich am besten durch gro- 
Be Waffenverkäufe im Ausland, 
die Provisionen für ausländische 
Beamte vorsehen, schützen 
könne.« 


Mit anderen Worten, der Haupt- 
untersuchungs-Beamte des FBI 
kennt sehr gut die Tiefe von Re- 
walds Verstrickung mit dem 
CIA, über die angeblich Erkun- 
digungen eingezogen, aber nicht 
unbedingt Nachforschungen an- 
gestellt wurden. 


»Als sie versuchten eine Ankla- 
ge gegen Rewald zu konstru- 
ieren, gingen sie mit einem IRS- 
Agenten (Internal Revenue Ser- 
vice) namens Joseph Campalone 
und Bundesstaatsanwalt John 
Peyton, der sich als FBI-Mann 
ausgab, von Tür zu Tür. Campa- 
lone erzählte Kunden und 
Freunden von Rewald, daß all- 
gemein bekannt sei, daß Rewald 
ein Frauenheld ist. Es wurde zu- 
mindest allgemein bekannt, 
nachdem Campalone es verbrei- 
tet hatte. 


Campalone wußte, daß Rewald 
unter dem Schutz des CIA 
stand, denn schon früher, als er 
versuchte, Nachforschungen 
über Bishop, Baldwin, Rewald, 
Dillingham & Wong anzustellen, 
war ihm gesagt worden, »dies 
besser bleiben zu lassen««, be- 
richtete die Quelle. 


Sie meinte weiter: »Peyton er- 
schien auf der Szene zwei Tage 
nachdem Rewalds Deckung zu- 
sammenbrach. Als nagelneuem 
stellvertretendem Staatsanwalt 
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es ee 


CIA 


Millionen zur 
Vertuschung 


wurde ihm der größte Rechtsfall 
in der Geschichte Hawaiis über- 
tragen. Peyton meint, es sei alles 
nur ein Zufall gewesen. Da er 
ein Neuling gewesen sei, war er 
nicht mit Arbeit überlastet ge- 
wesen und habe so den Fall 
übertragen bekommen. Peyton 
behauptet seinerseits keine Ver- 
bindung mit dem CIA zu haben. 
Es ist aber eine Tatsache, daß er 
von einer Position als Chef der 
Rechtsabteilung des CIA in 
Washington zum stellvertreten- 
den US-Staatsanwalt in Hawaii 
Bi wurde. Welch ein Zu- 
all! 


Peyton ist ein Agent und seine 
Deckung in Hawaii wurde von 
David Taylor von BBC gerade 
deshalb enthüllt, um diesen 
Punkt zu beweisen. Taylor er- 
hielt eine Telefonnummer eines 
in den Vereinigten Staaten lie- 
genden Geheimdienstbetriebes 
durch einen Insider, rief die 
Nummer an und fragte nach 
»Major Peyton«. Peyton drehte 
durch und wollte wissen, wie 
Taylor die Nummer erhalten ha- 
be. Dennoch sah der US-Be- 
zirksrichter Harold Fong keinen 
besonderen Interessenkonflikt 
in diesem Fall als gegeben.« 


Der »Große Bruder« 
ist beteiligt 


Eine kürzlich von Hawaii ge- 
kommene Nachricht enthüllt die 
Komplizenschaft des »Großen 
Bruders« beim Ronald-Rewald- 
Fall und ruft Bestürzung bei den 
die Rechnungen zahlenden ame- 
rikanischen Steuerzahlern her- 
vor. 


Jackie Voss war eine Angestellte 
von Bishop, Baldwin, Rewald, 
Dillingham & Wong, früher Re- 
walds Sekretärin und eine vom 
CIA nur bescheiden recherchier- 
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te Person. Sie versuchte, »Prü- 
fungsbeamten« schon früh ihre 
Beobachtungen in der kostspieli- 
gen Angelegenheit zu erzählen, 
aber seltsamerweise kommt dies 
erst jetzt heraus. 


Kurz nach Rewalds »Selbst- 
mordversuch« und aufgefloge- 
ner Deckung, wurde Miß Voss 
von zwei Männern und einem 
Beamten der neuseeländischen 
Regierung gefaßt, die verzwei- 
felt Zugang zu dem Archiv von 
Bishop, Baldwin, Rewald, Dil- 
lingham & Wong haben wollten. 


Bob Allen, ein bekannter Ge- 
schäftsmann aus Honolulu, und 
sein Leibwächter, Angelo Can- 
cel, versuchten Miß Voss zu be- 
stechen, drohten ihr, sie umzu- 
bringen, wenn sie nicht mit dem 
Schlüssel zum Computerraum 
herauskommen würde. 


In einer beeidigten Erklärung 
behauptet Miß Voss, daß die 
Männer Rewalds »grünes 
Buch«, es enthielt die Zugangs- 
Codes, haben wollten. Miß Voss 
erreichte es, ihre Entführer zu 
verwirren und rannte dann zu 
Bill Irwin, dem Leiter von FBI. 
Der FBI »telegrafierte« ihr, »die 
Ware den anderen zu überge- 
ben«, und inzwischen wurde be- 
stätigt, daß sie tatsächlich »die 
Ware auslieferte«, aber nichts 
geschah. 


Miß Voss behauptet, daß die 
Männer ihr heute »einige Bi- 
shop, Baldwin, Rewald, Dilling- 
ham & Wong-Dollar« geben 
wollten, aber als sie dies dem 
FBI anbot, war er nicht daran 
»interessiert«. 


Von anonymen Spendern wurde 
ein spezieller Verteidigungs- 
fonds für Ronald Rewald ge- 
schaffen. A. Brent Carruth, ein 
Rechtsanwalt aus Los Angeles, 
sagte, daß Schriftstücke mit der 
Auskunft des Gerichts vorlägen, 
daß der Fonds gegründet wurde. 
Er sowie Anwald Melvin Belli 
versuchen, Rewald gegen die 
ihm drohenden Klagen wegen 
Betrugs und Steuerhinterzie- 
hung zu verteidigen. 


Carruth sagte auch, daß die Ge- 
heimhaltung der Geldgeber von 
den Anwälten garantiert wurde. 
Weitere Bemerkungen wollte er 
nicht machen. Eine dem Fall Re- 
wald nahestehende Quelle mein- 
te: »Viel von dem Geld kommt 
von anderen CIA-Agenten, die 
die Behandlung nicht gern se- 
hen, die Rewald widerfuhr.« U 


Armand Hammer 


Ein Freund 
der Roten 


Joseph P. Kamp 


In Florida ist es zu einem beschämenden Skandal gekommen, der 
inzwischen die amerikanische Öffentlichkeit beschäftigt. Schon seit 
seiner Gründung zu Beginn dieses Jahrhunderts hat Palm Beach nur 
eine einzige, florierende Industrie besessen: das Sammeln von erheb- 
lichen Geldmitteln für viele verdienstvolle Zwecke. Jetzt ist es aller- 
dings unglücklicherweise dazu gekommen, diese ehrenwerte und 
lobenswerte Tradition zu durchbrechen. 


»Diagnosen« hat sich in den letz- 
ten Monaten immer wieder mit 
dem Leben und dem Zeitver- 
treib des unglaublich pro-sowje- 
tischen Dr. Armand Hammer 
und seiner laufenden Romanzen 
mit einer Reihe von kommuni- 
stischen Führern im Kreml be- 
schäftigt. Inzwischen wird dieser 


Der damalige sowjetische Präsident Kusnetzow beglück- 


Die Lobeshymne der Zeitung 
wurde von vier atemberauben- 
den Portraits beherrscht, die 
Prinz Charles in seiner hochde- 
korierten Marineuniform zeig- 
ten, eine zurückhaltende Prin- 
zessin Diana und Hammer mit 
schwarzer Fliege und einem 
Cocktailglas, sowie die Gesell- 


wünscht Hammer zur Verleihung des sowjetischen »Ordens der 


Freundschaft«. 


Kontakt mit den sowjetischen 
Größen durch eine andere Be- 
ziehung Hammers zum engli- 
schen Königshaus ergänzt. 


Alles war 
top-secret 


Am 10. Mai 1985 brachte die 
Palm-Beach-Zeitung »Daily 
News« in fast ganzseitiger Titel- 
aufmachung stolz die frohe Bot- 
schaft, daß Prinz Charles und 
Prinzessin Diana die Gesell- 
schaftssaison 1985 in Palm-Be- 
ach mit einem glanzvollen, viele 
Millionen Dollar einsammeln- 
den »Gala-Abend« eröffnen 
würden, und zwar zu Ehren des 
seit langem mit Moskau kollabo- 
rierenden Dr. Armand Ham- 
mer. 


schaftsdame Mary Sandford in 
ihrem neuesten Abendkleid. 


Die Story war von solch großer 
Bedeutung, daß sie nicht vom 
Star-Reporter dieses Blattes ge- 
schrieben wurde, noch von sei- 
nem Herausgeber, sondern von 
Verlegerin Agnes Ash, die ver- 
traulich mitteilte, daß Mary 
Sandford, die als der »amtieren- 
de« Vorsitzende der »Gala« fun- 
gierte, mit Hammer »mehrmals 
in der vergangenen Woche tele- 
foniert hat«. Das sollte dem Le- 
ser zeigen, wer der Meisterkopf 
hinter dieser ganzen unverfrore- 
nen Geldschwindelei ist. 


Während alle dieser Machen- 
schaften war Hammer für die 
Presse nicht zu erreichen. Und 


als ein Mitarbeiter der Palm-Be- 
ach »Post« in seinem Büro in 
Los Angeles anrief, erklärte der 
Presseadjutant des Doktors, 
Frank Ashley, er könne Fragen 
nur an die englische Botschaft 
weiterleiten. Alles war top-se- 
cret, niemand wollte darüber 
reden. 


Hammer 
ehrt Hammer 


Doch Miß Ash lüftete den 
Schleier der Geheimnistuerei et- 
was, als sie schrieb, daß Mrs. 
Sandford »jetzt die Herkulesauf- 
gabe hat zu entscheiden, wer in 
den Ausschüssen mitmacht und 
wer auf der Gästeliste steht«, 
denn, so fügte sie hinzu, »alle 
Namen und selbst die Einladun- 
gen müssen vom Buckingham 
Palast geprüft und bestätigt 
werden«. 


Die Einladungskarte, die angeb- 
lich bereits vom Buckingham Pa- 
last bestätigt wurde, enthält eine 
eklatante Falschaussage. Sie lau- 
tet: »In Anwesenheit Ihrer kö- 
niglichen Hoheiten dem Prinzen 
und der Prinzessin von Wales 
lädt der Vorstand des »The Uni- 
ted World College of the Ameri- 
can West« zu einer Gala zu Eh- 
ren von Doctor Armand Ham- 
mer für seine Beiträge zu der in- 
ternationalen Bewegung des 
»United World Colleges am 
Dienstag, dem zwölften Novem- 
ber, um sieben Uhr dreißig, ein. 
Gesellschaftskleidung.« 


Was daran falsch ist, ist, daß es 
keinen Vorstand des sogenann- 
ten »United World College of 
the American West« gibt. Der 
wahre und legale Name des teu- 
ren Denkmals, das sich Hammer 
zu seiner eigenen Glorifizierung 
errichtet hat, lautet: »Armand 


Armand Hammer trinkt mit dem sowjetischen Botschafter Ana- 


Hammer United World Col- 
lege«, dessen Vorsitzender und 
Hauptgeschäftsführer Hammer 
ist. 


Offensichtlich ist es einem in 
dem Heer von Public Relations- 
Experten, Presseagenten und 
Ghostwritern, die Hammer in 
Los Angeles, Washington, Paris, 
London und Moskau unterhält, 
und sogar an Bord seiner priva- 
ten Boeing 727, der »Oxy I«-es 
handelt sich dabei zumeist um 
ehemalige erfahrene Profis aus 
jeder Regierung in Washington 
seit der Zeit von Franklin D. 


Armand Hammer mit dem verstorbenen sowjetischen Diktator 


Leonid Breschnew. 


Roosevelt — aufgefallen, daß es 
wohl doch etwas frech und zu 
aufschlußreich wäre, wenn er- 
kennbar wird, daß Hammer 
Hammer »ehrt«. Deshalb die 
kleine Täuschung. 


Es ist schon höchst merkwürdig, 
daß nicht eine einzige Person 
von Bedeutung in den Pressebe- 
richten erwähnt wird, die diese 
»Ehrung« an Hammer unter- 
stützt. Es ist eine interessante 


toly Dobrynin auf den Einmarsch in Afghanistan. 


Auslassung, die man sich mer- 
ken sollte. 


Im übrigen ist das Hammer- 
»College« kein College, und es 
hat für »den Amerikanischen 
Westen« keinen Wert. Einge- 
schrieben sind weniger als 200 
Studenten aus 67 Ländern, im 
Alter von 16 bis 20 Jahren, die in 
zwei Jahren alles über »interna- 
tionale Verständigung« und 
»Weltfrieden« lernen sollen und 
trainiert werden, um eines Tages 
die Bürokratie einer bereits ge- 
planten, marxistisch denkenden 
und strukturierten Weltregie- 


rung zu stellen, an die die Verei- 
nigten Staaten ihre Souveränität 
abtreten sollen - ein Anliegen, 
das Hammer wärmstens am Her- 
zen liegt. 


Ein Betrug an 
der Öffentlichkeit 


Muß es noch gesagt werden, daß 
dies kein verdienstvoller Zweck 
ist? Auch hat die Verlegerin der 
»Daily News« keine Berechti- 
gung, Hammers Geldsammlung 
als ein »humanitäres Projekt« zu 
bezeichnen. 


Ein Betrug an der Öffentlichkeit 
würde begangen, wenn die Stadt 
Palm Beach eine Erlaubnis für 
diese Geldsammlung für einen 
gefährlichen, feigen, politischen 
Zweck als eine »Wohltätigkeit« 
ausstellte. 


Dieses ganze Spektakel ist ein- 
fach ein klassisches Beispiel da- 
für, wie ein mit den Sowjets 
sympathisierender Schwindler 
von zweifelhaftem Charakter 
und Integrität, wie von seiner 
gesamten Karriere veranschau- 
licht, Rhetorik, Gold und Galle 


benutzt hat, um eine Menge gu- 
ter, wohlmeinender Leute, ein- 
schließlich des englischen Kö- 
nigshauses, einzuwickeln, und 
ihm zu helfen, ein Zeugnis für 
sich selbst auszustellen. 


Der britische Nachrichtendienst 
müßte eigentlich Prinz Charles 
schon vor langer Zeit gewarnt 
haben, daß die Millionen, die 
Hammer in die Förderung des 
»Welt-Colleges« investiert, 
zweifelhaftes Geld ist, wie aus 
den Akten des amerikanischen 
Außen- und Justizministeriums 
bestätigend hervorgeht. Denn 
als Armand Hammer und sein 
Vater, Dr. Julius Hammer, 
gleichberechtigte Partner mit 
der Sowjetregierung in der »Al- 
lied American Corp.« waren, die 
von Armand Hammer gemanagt 
wurde, hat Scotland Yard, auf 
Warnung durch J. Edgar Hoo- 
ver, eine Razzia in einem sowje- 
tischen Handelskontor in Lon- 
don, namens ARCOS, vorge- 
nommen und entdeckt, daß die 
»Allied« als Deckmantel benutzt 
worden war, um sowjetische 
Gelder zur Finanzierung von 
Aktivitäten der roten Revolutio- 
näre in den Vereinigten Staaten 
und in Großbritannien zu trans- 
ferieren. 


Infolgedessen wurden die Ham- 
mers damals von der Einreise 
nach England ausgeschlossen. 


Jetzt hat sich der Sowjetagent 
Dr. Armand Hammer sogar sei- 
nen Weg in den Buckingham Pa- 
last erkauft. 


In diesem Zusammenhang wur- 
de letztes Jahr ein Bericht veröf- 
fentlicht, der natürlich offiziell 
dementierte, daß Hammer die 
Frechheit und Kaltblütigkeit be- 
sessen habe, sich als Pate für die 
Taufe von Prinz »Harry« anzu- 
bieten, daß aber Queen Eliza- 
beth »nein« gesagt hat, und das 
mit Nachdruck. IM] 


Joseph P. Kamp ist Vorsitzender 
der amerikanischen Antikommu- 
nisten. Er lieferte 1947 die Infor- 
mationen über »Unamerikanische 
Aktivitäten« an das House Com- 
mittee, die letztendlich zur Entlar- 
vung von Alger Hiss und des so- 
wjetischen Spionagerings Golos- 
Bentley innerhalb der amerikani- 
schen Regierung geführt haben. 
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Armand Hammer 


Ein 


Finanzier 
und sein Ruf 


Jonnathan Sprinkel 


Da Armand Hammer, seine Presseagenten und seine unterwürfigen 
Bewunderer ein kopflastiges und verzerrtes Bild von dem großen 
Geschäftsgenie und äußerst generösen Wohltäter, der er angeblich 
sein soll, gezeichnet haben, soll versucht werden, fair gegen die 
Öffentlichkeit, fair insbesondere auch gegen die Bewohner von Palm 
Beach in Florida, USA, und fair gegen die Vereinigten Staaten zu 
sein. Dabei sollte einmal sorgfältig die verschlungene und geheime 
Kehrseite von Armand Hammers fabelhafter Karriere untersucht 


werden. 


Gewiß, Armand Hammer hat 
Millionen von Dollars für ir- 
gendwelche guten Zwecke ge- 
spendet, zum Beispiel für die 
Krebsforschung, und vielleicht 
etwas weniger für zweifelhafte 
Zwecke wie die »Nazijagd« des 
Simon-Wiesenthal-Centers zur 
Unterstützung von »Holocaust«. 


Möäzen der schönen 
Künste 


Aber die Establishment-Medien 
wie zum Beispiel in Deutschland 
das Haus Springer oder Burda 
haben die Öffentlichkeit mit 
noch einem anderen, falschen 
Bild des Armand Hammer ver- 
sorgt. Immer ist er der super- 
erfolgreiche, milliardenschwere 
Industriekapitän, der gleichzei- 
tig als Sammler und höchst gene- 
röser Mäzen der schönen Künste 
in aller Welt bekannt ist. 


Man muß zugeben, daß Ham- 
mer ein gewisses Etwas und ei- 
nen unglaublich sicheren In- 
stinkt hat, um sich eine äußerst 
günstige Reklame zu ver- 
schaffen. 


Heute gibt er dem Metropolitan 
Museum eine Million Dollar, da- 
mit es irgendeine archaische 
Schlachtausrüstung auf Hoch- 
glanz polieren kann, die nun- 
mehr in dem neu eingerichteten 
Hammer-Raum des Museums 
glänzt. 


Als nächstes kauft er für läppi- 
sche 5,8 Millionen Dollar ein 
Notizbuch mit Illustrationen von 
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Leonardo da Vinci persönlich, 
das er promt zum »Hammer- 
Codex« deklariert und in der 
National Galerie in Washington 
ausstellt, als die Feierlichkeiten 
zu der ersten Amtseinführung 
von Ronald Reagan stattfinden. 


Dann schenkt er ein berühmtes, 
millionenteures Goya-Gemälde 
an die sowjetische Regierung, 
die es in der Hammer-Sammlung 
in der Leningrader Eremitage 
aushängt. 


Am 11. Juli 1982 ist Hammer 
Hauptakteur einer Kranznieder- 
legung am Grab von Franklin D. 
Roosevelt im Hyde Park in New 
York, die Teil der 5. Jahresta- 
gung der »Armand Hammer 
Konferenz für Frieden und Men- 
schenrechte« ist, die vom Inter- 
nationalen Institut für Men- 
schenrechte finanziert und orga- 
nisiert wurde, dessen Präsident 
Hammer ist. 


Woher kommt 
das Geld? 


Vor nicht langer Zeit flog Ham- 
mer mit seinem Super-Jet, voll- 
besetzt mit seinen engsten 
Freunden, nach Pompano Beach 
in Florida, um als Ehrengast an 
einem Bankett teilzunehmen, an 
dem er einen neuen Hammer- 
Cup präsentierte, sowie einen 
Scheck für den Gewinner des 
mit 50 000 Dollar dotierten »Ar- 
mand Hammer klassischen Ara- 
bischen Pferderennens« im Pom- 
pano Park. 


Und kürzlich ließ er ankündi- 
gen, daß er Polo-Spiele im Palm 
Beach Polo and Country Club 
arrangiert hat, wo Prinz Charles 
spielen und möglicherweise ei- 
nen unbezahlbaren neuen Ham- 
mer-Cup gewinnen wird, dessen 
Kosten Hammer nicht genannt 
hat - ebenfalls etwas Neues. 


Wie jeder Reporter in der Welt 
weiß, besitzt Hammer den teuer- 
sten Privatjet auf Erden, eine 
Boeing 727, in der er und seine 
Frau und seine Mitarbeiter und 
Gäste allen Komfort genießen 
können, die sie von zu Hause 
gewohnt sind, während sie um 
den Globus fliegen. Daher 
machte es wirklich Schlagzeilen, 
als Hammer bekanntgab, daß er 
seinen Super-Jet parken und an 
Bord des britischen Königs-Jets 
gehen werde, um Prinz Charles 
und Prinzessin Diana nach Palm 
Beach zu begleiten, wo sie im 
November 1985 an einem extra- 
vaganten Festdiner zu seinen 
Ehren teilnahmen. 


In den Medien wird jetzt berich- 
tet, daß Hammer seine multi- 
millionen-kostbare Kunstsamm- 
lung an die angesehene Norton 
Galerie in Palm Beach ausleiht, 
und das zum zweiten Mal in nur 
zwei Jahren, um Prinz Charles 
und Prinzessin Diana zu »eh- 
ren«, wenn sie nach Palm Beach 
kommen, um ihn zu »ehren«. 


Während es stimmt, daß Ham- 
mer einige seiner Millionen auf 
ehrliche Weise verdient hat, so 
stimmt es aber auch, daß er eine 
Menge seines Geldes mit Lug 
und Betrug gemacht hat, indem 
er bei Aktionären und Investo- 
ren abgesahnt, die Öffentlich- 
keit geprellt und doppeltes Spiel 
mit vertrauensseligen Partnern 
und der Konkurrenz gespielt 
hat. 


Ich habe sogar eine Dame in 
Palm Beach getroffen, die ihn 
als »gemeinen Schwindler« be- 
zeichnete, der ihr möbliertes 
Haus gemietet und kostbare 
Verzierungen an ihrem antiken 
chinesischen Schreibtisch und 
Bücherregal gegen billige Be- 
schläge vertauscht hat und dann 
nicht einmal die Telefonrech- 
nung von Hunderten von Dol- 
lars bezahlte. Selbst ihrem 
Rechtsanwalt ist es nicht gelun- 
gen, den Betrag einzutreiben, 
wie sie erklärte. 


Wie wenig Hammer unter Leu- 
ten geschätzt wird, die ihn gut 


kennen, zeigt ein Blick auf die 
jüngste Aktionärsversammlung 
der Occidental Petroleum. Als 
Hammer die Sitzung eröffnete, 
wurde er mit lauten Buh-Rufen 
und zornigen Fragen begrüßt, 
und es wurde sein Rücktritt ge- 
fordert. 


Die Frage nach 
illegalen Schmiergeldern 


Nicht nur einige kostspielige 
Fehlschläge in seinen sowjeti- 
schen »Geschäften« wurden an- 
gegriffen, sondern auch die Se- 
curities and Exchange Commis- 
sion (SEC), das US-Börsenauf- 
sichtsamt, untersuchte, ob er il- 
legale Schmiergelder im In- und 
Ausland bezahlt hat und inwie- 
weit er in in- und ausländische 
Bestechungsaffären verwickelt 
war. 


Die SEC hatte die Hammer Ge- 
sellschaft sogar wegen der Her- 
ausgabe von »falschen und irre- 
führenden Bilanzen und Jahres- 
berichten« vor sich zitiert. Aber 
Hammers Rechtsanwalt empfahl 
ihm, sich nicht zu verteidigen, 
sondern nur eine Zustimmungs- 
erklärung abzugeben, worin 
bloß steht, daß Occidental und 
Hammer sich verpflichten, die 
Aktienvorschriften in Zukunft 
nicht zu verletzen - was Ham- 
mer auch tat. 


Aber ein Jahr danach, so die 
»New York Times«, hat die SEC 
neue Klagen gegen Hammer und 
Occidental erhoben und behaup- 
tet, sie haben »falsche Aussagen 
gemacht und wichtige Tatsachen 
nicht offengelegt«, und zwar im 
Zusammenhang mit »einem 125- 
Millionen-Dollar-Angebot für 
die Wandelschuldverschreibun- 
gen der Gesellschaft und einem 
darauffolgenden zweiten Ange- 
bot für 1550000 Stammaktien«. 


Die »New York Times« berich- 
tete auch, daß Hammer »unter 
Kritik kam wegen der Herausga- 
be von dramatisch zugeschnitte- 
nen Pressemitteilungen, die den 
Umfang seiner internationalen 
Geschäfte übertreiben«, und 
daß die SEC »einen Gerichtsbe- 
fehl beantragt hat, der Dr. Ham- 
mer und die Gesellschaft vor zu- 
künftigen Verstößen gegen die 
Anti-Betrugsgesetze abhält«. 


Doch anstatt gegen die Klage 
Beschwerde einzulegen, hat 
Hammer wiederum nur eine Zu- 
stimmungserklärung abgegeben. 

s oO 


USA 
Auf dem 
Weg zu 
einem neuen 


Jalta 


Peter Blackwood 


Richard Burt ist der neue Botschafter der Vereinigten Staaten in 
Bonn. Vor seiner Ernennung zum Botschafter hat es viele Diskussio- 
nen um die Person Burt gegeben. Amerikanischen Senatsquellen 
zufolge sind die »Zügel«, die Burts Ernennung durch eine von den 
US-Senatoren Jesse Helms und Steve Symms geführte Koalition aus 
Senatskonservativen angelegt worden waren, wirksam gelockert wor- 
den, was für den Senat den Weg bereitete, über Burt und mehrere 
andere umstrittene Kandidaten für den auswärtigen Dienst der USA 
einschließlich Rozanne Ridgeway, die für Burt vorgesehenen Ablö- 
sung als Ministerialdirektorin für europäische Angelegenheiten im 


Außenministerium, abzustimmen. 


Die Ernennung Richard Burts 
bedeutet einen entscheidenden 
Sieg des US-Außenministeriums 
über die nationalen Sicherheits- 
interessen der Vereinigten Staa- 
ten. Das US-Außenministerium 
fungiert gegenwärtig als Koordi- 
nierungsbehörde für das Kom- 
plott des westlichen Establish- 
ments, den Westen an die sowje- 
tischen Imperialisten des »Drit- 
ten Roms« zu verkaufen. 


Das neue 
Jalta-Programm 


Die Bestätigung Burts ist tat- 
sächlich nur der letzte in einer 
Reihe von Siegen, die das US- 
Außenministerium während der 
letzten Monate zuwege gebracht 
hat, zu deren wichtigsten die 
TWA-Entführung gehört, wo- 
durch das Außenministerium 
den Einfluß der Vereinigten 
Staaten im Nahen Osten auf den 
Nullpunkt verringern konnte. 
Hierzu gehört auch das Treffen 
zwischen US-Präsident Ronald 
Reagan mit dem sowjetischen 
Führer Michail Gorbatschow. 


Zusammengenommen signalisie- 
ren diese Entwicklungen, daß 
der von S$chlüsselgruppen des 
westlichen Establishments ein- 
schließlich der amerikanischen 
Außenministeriums-Bürokratie 
mit George Shultz an der Spitze 


befürwortete sogenannte Neue- 
Jalta-Plan in eine Endphase ein- 
getreten ist. 


Das neue Jalta-Programm, für 
das sich diese Neville Chamber- 
lains einsetzen, fordert die Ver- 
einigten Staaten auf, sich weiter 
zu entwaffenen. Es fordert die 
USA auch auf, ihre Interessen in 
Westeuropa, Asien und Nahost 
aufzugeben, was diese Gebiete 
dem sowjetischen Einflußbe- 
reich zufallen lassen wird. Zum 
Ausgleich würde man den Verei- 
nigten Staaten gestatten, sich 
mit seinen Nachbarn in der west- 
lichen Hemisphäre herumzubal- 
gen. 


Henry Kissinger formulierte die- 
sen Vorschlag erstmals öffent- 
lich in einer inzwischen berüch- 
tigten Rede vor dem Sommer- 
treffen 1982 im exklusiven Bohe- 
mian Grove in Kalifornien, wo 
er erklärte, die Vereinigten 
Staaten sollten einseitig ihren 


“ Einfluß weltweit auf »25 Prozent 


des Nachkriegsumfanges« ver- 
ringern. 


Kohls Ablösung 
durch die SPD 


Richard Burts Anwesenheit in 
Bonn ist ein entscheidendes Ele- 
ment dieser Planung, die seit 
langem peinlich genau Moskaus 


politische Weisungen befolgt. 
Burt ist dazu ausersehen wor- 
den, eine führende Rolle bei der 
Destabilisierung der gegenwärti- 
gen, pro-amerikanischen Regie- 
rung von Helmut Kohl zu 
spielen. 


Kohls Ablösung durch eine 
SPD-beherrschte Regierung 
wird dann zwei wichtige er- 
wünschte Wirkungen haben: Er- 
stens wird sie den Prozeß der 
»Abkoppelung« von der NATO 
beschleunigen, wobei West- 
deutschland entweder de facto 
oder de jure mit der NATO bre- 
chen wird. Zweitens wird sie be- 
deuten, daß der wichtigste 


Rückhalt der amerikanischen 
bisherigen Verteidigungsstrate- 
gie in Europa dahin ist. 


George Shultz, US-Außenmi- 
nister, will im Prinzip den Na- 
hen Osten den Sowijets auslie- 
fern und die Interessen der 
USA in Westeuropa und Asien 
aufgeben. 


In diesem Zusammenhang müs- 
sen jüngste Berichte über ein 
»Aufweichen« der Moskauer 
Verhandlungsposition in Genf 
analysiert werden. Am 9. Juli 
1985 brachte Leslie Gelb, der 
Korrespondent für nationale 
Verteidigung der »New York 
Times«, einen Artikel auf der 
Titelseite der Zeitung, in dem er 
versicherte, hochgestellte Regie- 
rungsquellen hätten ihm erzählt, 
daß die sowjetischen Unter- 
händler in Genf informell einen 
neuen Vorschlag zur SDI ge- 
macht hätten. Laut Gelb würde 
das Angebot den Vereinigten 
Staaten gestatten, die SDI wei- 
ter zu verfolgen - doch nur auf 


der Forschungsbasis. Alle Ent- 
wicklungen und Tests wären ver- 
boten. 


Diese Bedingung würde es für 
die Vereinigten Staaten absolut 
unmöglich machen, eine strate- 
gische Verteidigung zu entwik- 
keln. 


Gelb griff später das Thema in 
einem weiteren auf einem Inter- 
view mit dem amerikanischen 
Abgeordneten Steven Solarz ba- 
sierenden Artikel wieder auf, 
der darauf schließen ließ, daß 
die Sowjets auch bereit seien, 
Zugeständnisse im Bereich of- 
fensiver Nuklearwaffen zu ma- 
chen. 


Solarz, der inzwischen zu einer 
Serie von Begegnungen auf 
höchster Ebene in Moskau ge- 
wesen war, berichtete, daß das 
sowjetische  Generalstabsmit- 
glied Generaloberst Nikolai 
Tschernow ihn davon in Kennt- 
nis gesetzt habe, daß die Sowjets 
sich nun darauf eingestellt hät- 
ten, ihre Sprengköpfe und auch 
die Raketen um 25 Prozent zu 
vermindern. Die Sowjets, die 
sich einer massiven Überlegen- 
heit bei Sprengköpfen erfreuen, 
hatten zuvor darauf bestanden, 
daß als Teil irgendeines Rü- 
stungskontrollabkommens nur 
Raketen gezählt werden sollten. 


Die USA sind 
ein williger Partner 


Obwohl die Sowjets ein offiziel- 
les Dementi zu Gelbs Meldung 
herausgaben, wurden diese zwei 
Entwicklungen von den Vertre- 
tern eines »neuen Jaltas« unmit- 
telbar als Beweis dafür aufge- 
griffen, daß die Sowjets ihre har- 
te Linie milderten. Das amerika- 
nische Außenministerium gab, 
während es abstritt, irgend etwas 
vom sowjetischen Angebot zu 
wissen, eine Verlautbarung her- 
aus, daß das sicherlich eine 
»willkommene« Entwicklung sei. 


In einer damit zusammenhän- 
genden Verlautbarung als Reak- 
tion auf einen kürzlich von Mi- 
chaeil Gorbatschow an die »Uni- 
on besorgter Wissenschaftler« 
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USA 


Auf dem Weg 
zu einem 
neuen Jalta 


gesandten Brief, übernahm das 
amerikanisch Außenministe- 
rium die sowjetische Version des 
vermutlichen Inhalts der Genfer 
Gespräche, wobei es den genau- 
en Wortlaut der Kreml-Propa- 
gandisten benutzte. 


Laut dieser bemerkenswerten 
Verlautbarung haben sich die 
Vereinigten Staaten verpflichtet, 
»ein Wettrüsten im Weltraum zu 
verhindern«, und sie »begrüßen 
Herrn Gorbatschows erneute 
Beteuerung, daß die Sowjetuni- 
on das Verlangen und den politi- 
schen Willen hat, die Ziele der 
Vereinbarung vom 8. Januar« 
zwischen Shultz und Gromyko 
bei den Genfer Gesprächen »zu 
realisieren. Falls das in der Tat 
die Absicht der Sowjets ist, wird 
die Sowjetunion in den USA ei- 
nen willigen Partner finden«. 


Der Abgeordnete Solarz tat sich 
inzwischen mit dem US-Senator 
Gary Hart, der von Beobachtun- 
gen der Genfer Gespräche zu- 
rückgekommen war, und dem 
Abgeordneten Jim Leach zu- 
sammen, um eine gemeinsame 
Resolution im US-Kongreß ein- 
zubringen, die die Regierung 
aufforderte, als Ausgleich für 
Beschränkungen in den sowjeti- 
schen strategischen Waffen ei- 
nem Verbot der SDI-Tests, SDI- 
Entwicklungen und SDI-Statio- 
nierung zuzustimmen. Solarz 
sagte, die Sowjets zeigten »Fle- 
xibilität« in ihrer Verhandlungs- 
position in Genf und führte als 
Beweis das neue sowjetische 
»Angebot« an, die SDI-For- 
schung zu gestatten. 


Gleichzeitig veranstalteten die 
Senatoren Sam Nunn und Ted 
Stevens, die gleichfalls in Grenf 
gewesen waren, für US-Repor- 
ter ein längeres Informationsge- 
spräch mit prinzipiell derselben 
Aussage. Sagte Stevens: »Die 
SDI ist auf dem Tisch; wir haben 
uns dessen vergewissert. Die 
SDI und was das in der Termino- 
logie dieser Verhandlungen be- 
deutet, wo die Forschung be- 
ginnt und wo sie endet, wo es 
irgendeine Art vorübergehende 
Anwendung irgendwelcher For- 
schungsergebnisse gibt, das muß 
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alles noch ausgehandelt werden. 
Ich meine, daß selbst die Defini- 
tion des Begriffs Forschung ver- 
handlungsfähig wäre.« 


Der Vorschlag 
kam aus Washington 


Gelbs tröpfchenweise Informa- 
tion, insbesondere über das so- 
wjetische SDI-»Angebot« stellt 
die Endphase der langfristigen 
Strategie des amerikanischen 
Außenministeriums dar, Präsi- 
dent Reagans Strahlenverteidi- 
gungsplan zu untergraben. 


Es gibt Quellen, die behaupten, 
daß tatsächlich das amerikani- 
sche Außenministerium den so- 
wjetischen Vorschlag erfunden 
und dann an den Kreml weiter- 
gegeben hat, wobei es sich einer 
Reihe geheimer privater und be- 
hördlicher Nachrichtenkanäle 
hier und in Europa bedient hat. 
Das US-Außenministerium ließ 
ihn dann an Gelb als ein »sowje- 
tisches Angebot« durchsichern. 
Gelb, ein ehemaliger Beamter 
des US-Außenministeriums, ist 
auch ein Busenfreund von Ri- 
chard Burt und bekleidet gegen- 
wärtig denselben Posten bei der 
»New York Times« wie einst 
Burt — Tatsachen, die stark ver- 
muten lassen, daß Burt die 
Quelle für Gelbs Exklusivmel- 
dung war. 


Das Ziel dieses ziemlich byzanti- 
nischen Manövrierens ist tat- 
sächlich ziemlich offensichtlich: 
Das amerikanische Außenmini- 
sterium möchte als Teilbeweis 
für Moskau, daß es im neuen 
Jalta-Kuhhandel seinen Mann 
stehen kann, eine Situation 
schaffen, worin Präsident Rea- 
gan gezwungen sein wird, die 
SDI »verhandlungsfähig« zu ma- 
chen - ein Euphemismus für: 
SDI fallen zu lassen. 


Indem das US-Außenministe- 
rium die Illusion nährt, daß die 
Sowjets eine flexiblere Position 
in Genf eingenommen haben, - 
das heißt, sie werden nun die 
SDI-Forschung erlauben, statt 
zu verlangen, daß das gesamte 
Programm aufgegeben werden 
sol, und sind bereit, ihr 
Offensivarsenal enorm zu 
beschränken -, beabsichtigt es, 
den SDI-Gegnern in den Verei- 
nigten Staaten und Westeuropa 
einen Vorwand zu liefern, eine 
größere Beeinflussungskampag- 
ne zu inszenieren, die Reagan 


zwingt, dem sowjetischen Ange- 
bot als vorgesehene Verhand- 
lungsbasis in Genf zuzustimmen. 


Richard Burt ist in dieser Opera- 
tion des amerikanischen Außen- 
ministeriums eine wichtige Posi- 
tion, wobei er in Bonn als Chef- 
koordinator dieser Vorgehens- 
weise dienen wird. Burt wird eng 
mit westeuropäischen Regierun- 
gen zusammenarbeiten, und das 
US-Botschaftsnetz wird im Ver- 
lauf dieses Prozesses eine schär- 
fere Gangart einschlagen. Ziel 
ist eine einheitliche europäische 
Position: Da die Vereinigten 
Staaten beständig behaupten, 
daß SDI nur ein Forschungspro- 
gramm sei, und da die Sowjets 
zugestimmt haben, ein SDI-For- 
schungsprogramm anzuerken- 
nen, welchen Grund könnte 
Reagan dann noch haben, das 
sowjetische Angebot nicht anzu- 
nehmen? 


Wenn es diesem Unternehmen 
einmal gelungen ist nachzuwei- 
sen, daß das »sowjetische« An- 
gebot das ist, »was Europa will«, 
wird es Moskau zulassen, daß 
der Vorschlag des amerikani- 
schen Außenministeriums offi- 
ziell im eigenen Namen vorge- 
bracht wird. An diesem Punkt 
wird Reagan unentrinnbar in die 
Enge getrieben werden, es sei 
denn, er wirft das gesamte US- 
Außenministerium samt seiner 
durch und durch korrupten Poli- 
tik über Bord. 


Wie Kampelman 
es sieht 


Dieses sorgfältig inszenierte 
Komplott gegen das strategische 
Verteidigungsprogramm der 
USA wird den Rückhalt haben 
von mindestens einem der Top- 
Mitglieder des US-Verhand- 
lungsteams in Genf: Max Kam- 
pelman. Tatsächlich entspricht 
das »sowjetische« Angebot ei- 
nem Vorschlag, den Kampelman 
in einem weit verbreiteten Arti- 
kel des »New York Times Sun- 
day Magazine« vom 27. Januar 
1985 zur Diskussion stellte. 


In dieser von Jimmy Carters na- 
tionalem Sicherheitsberater Zbi- 
gniew Brzezinski mitverfaßten 
Arbeit schlägt Kampelman vor, 
daß man Präsident Reagans Plan 
für eine moderne Technologie, 
ein kompliziertes vielschichtiges 
Verteidigungssystem, das so- 
wohl Bevölkerungen als auch 
Raketen schützen kann, zugun- 


sten einer »praktikableren« 
Endverteidigung zum alten Ei- 
sen werfen sollte. 


Das war mehr als die schlichte 
Meinungsäußerung eines Privat- 
mannes. Da der Artikel direkt, 
nachdem George Shultz Kam- 
pelmans Ernennung zum US- 
Verhandlungschef für Welt- 
raumverteidigungsfragen in 
Genf durchgesetzt hatte, er- 
schien, gab er Moskau ein Si- 
gnal, daß die Operation des US- 
Außenministeriums, das SDI- 
Programm zum Scheitern zu 
bringen, nach Plan verlaufe. 


Es war nicht verwunderlich, 
daß Kampelman die Neuigkeit 
des Reagan-Gorbatschow-Gip- 
fels als jene Entwicklung be- 
grüßte, die die derzeitige Stok- 
kung in Genf durchbrechen 
könnte, wobei er absichtlich be- 
tonte, daß die SDI das wichtigste 
Hindernis für einen Fortschritt 
in der Rüstungskontrolle sei. 


Kampelmans Kommentar zeigt, 
daß Reagans Treffen mit Gor- 
batschow, da das US-Außenmi- 
nisterium seinen Willen durch- 
setzte, dazu benutzt wurde, zu- 
mindest stillschweigend das neue 
Jalta-Geschäft einschließlich sei- 
ner SDI-Komponente mit dem 
Stempel der US-Zustimmung zu 
versehen. 


Vom Gesichtspunkt der Gipfel- 
strategie der neuen Jalta-Bande 
ist es bedeutsam, daß laut hoch- 
rangigen Informationsquellen 
die endgültigen Vereinbarungen 
für das Treffen durch Armand’ 
Hammer, ein langzeitiges sowje* 
tisches Trumpfas und enger Ver- 
bündeter Richard Burts, getrof- 
fen wurde. Hammer traf sich 
mehrere Wochen vor seinem 
Treffen mit Reagan mit Gorba- 
tschow. 


Hammers Kontakte 
in Moskau 


Hammer bekräftigt die Bot- 
schaft des amerikanischen Au- 
ßenministeriums von der sowje- 
tischen »Flexibilität«. In einem 
Leitartikel für den »Houston 
Chronicle« schrieb Hammer, 
nachdem das Reagan-Gorba- 
tschow-Treffen amtlich war, daß 
die Ablösung von Andrei Gro- 
myko als sowjetischer Außenmi- 
nister durch den Bundesgenos- 
sen Gorbatschows Eduard Sche- 
wardnadse eine wesentliche Ent- 
spannung der sowjetischen Poli- 
tik bedeute. Durch seine Aussa- 


ge, Gorbatschow habe ihn »an- 
gefleht«, Reagan zu sagen, »wir 
wollen kein Wettrüsten im Welt- 
raum«, deutete Hammer an, daß 
es den Vereinigten Staaten und 
der Sowjetunion nun möglich 
sein sollte, in der SDI-Forschung 
zusammenzuarbeiten. 


Laut Quellen aus dem amerika- 
nischen Außenministerium hat 
Richard Burts Abteilung für eu- 
ropäische Angelegenheiten 
Hammer oft als geheimen Zuträ- 
ger für die Sowjets benutzt. 
»Wir sind von Dr. Armand 
Hammer und seinen vielfältigen 
Kontakten mit den Sowjets sehr 
beeindruckt«, sagte ein Assi- 
stent Burts. 


Es war kaum ein Zufall, daß die 
Ankündigung des Gipfels just in 
dem Augenblick kam, als sich ei- 
ne Lösung der Geiselkrise an- 
bahnte. Das Zusammentreffen 
der Ereignisse läßt stark durch- 
blicken, daß da irgendeine Art 
Austauschgeschäft zwischen den 
Vereinigten Staaten und den So- 
wjets im Spiel war. 


Man weiß, daß das amerikani- 
sche Außenministerium durch 
Richard Burt mit den Sowjets 
und auch mit Syrien verhandel- 
te, um sich beim Versuch, die 
Geiseln freizubekommen, ihrer 
Dienste zu vergewissern. Burt 
traf sich am Abend vor der Ent- 
führung mit dem Einsatzleiter 
des ostdeutschen Geheimdien- 
stes. Doch das war nur ein lä- 
cherliches Ablenkungsmanöver, 
da, wie das amerikanische Au- 
ßenministerium ganz genau 
weiß, in erster Linie Syrien und 
die Sowjetunion die Geiselnah- 
me inszenierte. 


Das unmittelbare Ergebnis der 
Geiselkrise war, den US-Einfluß 
im Nahen Osten weiter zu ver- 
ringern. Das US-Außenministe- 
rium hat es nun geschafft, Sy- 
rien, das offiziell immer noch auf 
der US-Regierungsliste der Ter- 
roristenstaaten steht, für seine 
»Hilfe«, die Freiheit der Geiseln 
sicherzustellen, in den Stand der 
»Fast-Heiligkeit« zu erheben. 


Trotz all der Offentlichkeitsar- 
beit kommt es letzten Endes dar- 
auf heraus, daß die Vereinigten 
Staaten den Nahen Osten im 
Prinzip den Sowjets ausgeliefert 
haben, indem sie dem »großsyri- 
schen« Ehrgeiz des Sowjetplatz- 
halters Syrien stillschweigend 
zugestimmt haben. 


Der weltweite 
Rückzug der USA 


Die Folgen des Beiruter Vorfalls 
stellen nur eine Perspektive der 
sowjetischen Gesamtstrategie 
dar, neben anderen Methoden 
den Terrorismus zu benutzen, 
um den US-Einfluß weltweit zu 
zersetzen und somit Moskau als 
einzige Weltsupermacht übrig- 
zulassen. 


Nach einem kürzlich für den 
CIA verfaßten Bedrohungs-Be- 
wertungs-Bericht war die TWA- 
Entführung Teil einer neuen 
koordinierten Radikalstrategie, 
die entwickelt wurde, um die 
Vereinigten Staaten aus den 
Schlüsselregionen der Welt zu 
vertreiben. Zu den wesentlich- 
sten Urhebern dieser Strategie 
gehören radikale Länder der 
dritten Welt und Terroristen- 
Gruppierungen mit deutlicher 
Rückendeckung durch die So- 
wjetunion. 


Der Bericht mit dem Titel »Ex- 
pelling America: A New Coordi- 
nated Radical Strategy« (»Raus 
mit Amerika: Eine neue koordi- 
nierte Radikalstrategie«) nennt 
Libyen, Iran, Kuba, Nordkorea 
und Syrien als Hauptteilnehmer 
der Operation, deren Strategie 
es ist, den militärischen, wirt- 
schaftlichen und politischen US- 
Einfluß aus fünf Gebieten zu 
verbannen, nämlich aus Ost- 
asien, Südasien, Nahost, West- 
afrika und Mittelamerika. 


Der Bericht stellt fest, die Fol- 
gen der sowjetischen Teilnahme 
seien »weitreichend. Die So- 
wjets ergreifen vielleicht diese 
Gelegenheit oder planen mög- 
licherweise mit Radikalen, im 
Zusammenhang mit radikalen 
Ablenkungsaktivitäten weiter- 
reichende strategische Schritte 
zu unternehmen«. Er stellt auch 
fest, daß die »allmähliche Radi- 
kalisierung der Sowjetpoltik« 
gegenüber den Vereinigten Staa- 
ten »eine zunehmende Bedro- 
hung« darstellt. 


Trotz der eklatanten Vernach- 
lässigung Europas in dem Re- 
port als eines der Hauptgebiete, 
von wo die Sowjets planen, die 
Vereinigten Staaten herauszu- 
treiben - ein Ziel, dessen Errei- 
chen Richard Burts Amtsbetäti- 
gung in Bonn mächtig Vorschub 
leisten wird -, trifft der Bericht 
andererseits total ins Schwarze. 
Leider befindet sich die US-Poli- 
tik, urteilt man nach den jüng- 
sten Ereignissen, völlig »auf dem 
falschen Fuß«. 


Aktuell! Brisant! Exklusiv! 


Sichern Sie sich das einzige, der breiten Nichtfreimaurer-Öffentlich- 
keit zugängliche deutsche Logenverzeichnis der Gegenwart: 


Graue Liste 1 
FREIMAUREREI IN DEUTSCHLAND 
LOGEN - ORDEN - BÜNDE 


Namen, Daten und Zahlen aller regulären Freimaurerlogen, auch 
der Hochgrade (Schott. Ritus, Royal Arch); ferner Übersichten über 
freimaurerische und verwandte Ordensgemeinschaften und Organi- 
sationen wie B’nai B’rith, Druiden, Johanniter, Lions, Malteser, Odd 
Fellows, Rosenkreuzer, Rotarier, Tempelherren usw. 


Ein einzigartiger Sonderdruck aus dem 
INSIDE Computer-Verlag Lothar Buchecker / Otto Komander GdbR 


in limitierter Auflage zur zeitgeschichtlichen Freimaurerforschung 
und Dokumentation der Geheimgesellschaften. 


Die Auslieferung erfolgt nach vorheriger Einzahlung von DM 50,- 
inkl. Porto auf je Exemplar auf eines unserer Konten. 


»Mehr Licht!« 


forderte schon Altmeister Goethe, seines Zeichens selbst Freimau- 
rer und Rosenkreuzer - und obendrein Geheimbruder des illustren 
Dunkelmännerklubs seiner Zeit, des Ordens der Illuminaten (Er- 
leuchteten). 


MEHR LICHT! ist auch der Titel eines neu- und einzigartigen Com- 
puter-Magazins des Hintergrundwissens aus Politik, Finanz und 
Geheimgesellschaften. 


MEHR LICHT! erscheint zweiwöchentlich als vertraulicher Infor- 
mationsdienst im INSIDE Computer-Verlag Lothar Buchecker / 
Otto Komander GdbR. 


MEHR LICHT! entschlüsselt die »geheimen Chiffren« der Insider 
und Herrscher, erklärt ihre Signale und Symbole und enttarnt die 
heimlichen Drahtzieher und »Hexenmeister« der Macht, ihre globa- 
len Pläne, Netzwerke und Instrumente; aufgerollt wird das gesamte 
»Orwellsche Programm« für Weltkrieg, Weltchaos und Weltdiktatur. 


MEHR LICHT! leuchtet verborgenes Hintergelände aus und bringt 
Transparenz ins Halbdunkel machtdienlicher Verhüllungsstrategien 
verschwiegener Bruderschaften und Herrschaftsklüngel. Schluß 
mit Halbbelichtung und Desinformation! 


MEHR LICHT! weiht Sie ein in ungeahnte politische und monetäre 
Hinterlandschaften, in die Unterwelt-Imperien »okkulter« Machtbe- 
strebungen der Insider und Internationalen. Regieren gar schon die 
Dunkelmänner, die »Erleuchteten« wie zur Goethezeit? 


MEHR LICHT! versetzt Sie bei regelmäßiger und aufmerksamer 
Lektüre schon binnen kurzer Zeit in den Wissensstand eines ver- 
trauten Kenners des hintergründigen Zeit- und Weltgeschehens. 
Schöpfen auch Sie aus den Erkenntnisquellen exklusivsten Herr- 
schaftswissens. Werden Sie ein »Wissender«, werden Sie INSIDER! 


Das Jahresabonnement ist für DM 80,- inklusiv Porto (24 Ausgaben) 
zu beziehen; die Einzelausgabe kostet DM 4,- zuzüglich Versand- 
pauschale DM 1,-. 1 

Die Auslieferung kann erst nach vorheriger Einzahlung des jeweili- 
gen Betrages auf eines unserer Konten erfolgen. 


BESTELLADRESSE: 

INSIDE Computer-Verlag Lothar Buchecker / Otto Komander GdbR 
Postfach 13 - 8317 Mengkofen - Telefon (0 87 33) 6 32 bzw. 7 24 (ab 
18 Uhr) 

Konten: Sparkasse Mengkofen (BLZ 743 513 10) 110 314 176 
Postgiro Nürnberg (BLZ 760 100 85) 3088 41-856 
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UNITED STATES OFAMERIC. A 


US-Dollar 


Wie die 
Bankers 
Amerika 
vernichten 


C.B. Baker 


Der größte Schwindel der Geschichte, der gegen das amerikanische 
Volk begangen wurde, war die Schaffung des internationalen flexi- 
blen Wechselkurssystems im Jahre 1972, wodurch der Dollar-Wert 
rauf und runter floaten kann. Um dieses neue internationale System 
ausbeuten zu können, wurde sofort danach von David Rockefeller 
und zahlreichen anderen internationalen Bankers die Trilaterale 
Kommission gegründet. Mit Hilfe des flexiblen Wechselkurssystems 
bestimmen internationale Spekulanten anstatt der amerikanische 
Kongreß - wie von der US-Verfassung vorgesehen - den letztendli- 
chen Wert von Arbeit, Ersparnissen, Investitionen und Verschul- 


dung des amerikanischen Volkes. 


In der »New York Times« vom 
19. Dezember 1984 erschien ein 
wichtiger Artikel, der be- 
schreibt, wie das Floaten des 
Dollars dazu beiträgt, die natio- 
nale Souveränität Amerikas zu 
zerstören und das Ziel der »In- 
terdependenz« der Trilaterali- 
sten zu fördern: 


Das Übel der 
flexiblen Wechselkurse 


»Das Vorhandensein der floatie- 


renden Wechselkurse, die gene- 
rell den Devisenmärkten (mäch- 
tige internationale Spekulations- 
systeme) die Entscheidung über- 
lassen, wieviel japanische Yen 
oder Deutsche Mark ein Dollar 
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kostet, hat es sehr viel schwerer, 
wenn nicht unmöglich gemacht, 
die amerikanische Wirtschaft 
von der übrigen Welt zu isolie- 
ren (Interdependenz). Somit 
kann, wenn die US-Regierung 
Schritte zur Belebung oder 
Dämpfung des Wirtschaftsge- 
schehens unternimmt, ein Geld- 
oder Warenzustrom aus dem 
Ausland, deren Wirkung auf un- 
erwartete Weise verändern und 
die Zielsetzungen beeinträch- 
tigen.« 


Auf diese Weise haben der ame- 
rikanische Kongreß und das 
amerikanische Volk die Kontrol- 
le über die nationale Wirt- 
schaftspolitik der USA verloren. 


In der Zeitung hieß es weiter: 
»Angezogen von steigenden 
Zinssätzen, wechseln ausländi- 
sche Investoren ihre Anlagen in 
Dollars um und hinterlegen sie 
in den USA. Dies steigert sei- 
nerseits die Nachfrage nach Dol- 
lars und treibt den Dollarkurs 
gegenüber anderen Währungen 
in die Höhe. Damit werden aus- 
ländische Waren billiger, wenn 
sie mit Dollars bezahlt werden, 
und Importe überschwemmen 
das Land. Die Importe absorbie- 
ren einen Großteil der amerika- 
nischen Nachfrage und die US- 
Wirtschaft leidet.« 


Weiter heißt es in der »New 
York Times«: »Einige Wirt- 
schaftswissenschaftler denken, 
daß sie eine beunruhigende Er- 
klärung dafür gefunden haben, 
warum die Wirtschaft so schnell 
dahinsiecht. Immer mehr blik- 
ken sie auf Entscheidungen zu- 
rück, die vor mehr als einem 
Jahrzehnt getroffen wurden, als 
die Finanzwelt das System der 
festen Wechselkurse aufgegeben 
und das Floaten eingeführt hat. 
Die Sorge der Okonomen dreht 
sich um Amerikas monumenta- 
les Handelsdefizit, das weitge- 
hend das Ergebnis der floatie- 
renden Wechselkurse ist. Ohne 
das immer größer werdende 
Handelsdefizit hätte das Wachs- 
tum der US-Wirtschaft im drit- 
ten Quartal 1984 eine Rate von 
7,5 Prozent aufgewiesen — an- 
statt armseliger 1,9 Prozent.« 


Die Zerstörun 
von Arbeitsplätzen 


Im März 1985 wurde von Data 
Resources, einem Wirtschafts- 
prognos-Konzern in Lexington, 
Mass., ein neuer Wirtschaftsbe- 
richt herausgegeben. Laut Data 
Resources hat der Dollar-Wert 
seit 1980 eine gigantische Zu- 


nahme von 45 Prozent zu ver- 
zeichnen, was den Verlust von 
annähernd zwei Millionen Ar- 
beitsplätzen in den USA zur Fol- 
ge hatte. In dem Bericht wird 
festgestellt, daß das US-»Han- 
delsdefizit um 60 bis 70 Milliar- 
den Dollar größer war, als es ge- 
wesen wäre, wenn der Dollar 
seinen Wert von 1980 behalten 
hätte«. 


Der offizielle Bericht Nr. 28 - 
herausgegeben 1984 - der Trila- 
teralen Kommission hat den zu- 
künftigen Einsatz des flexiblen 
Wechselskurssystems und die 
daraus resultierende UÜberbe- 
wertung des US-Dollars stark 
unterstützt. Auf seiner Presse- 
konferenz vom 21. Februar 1985 
hat der von den Trilateralen ge- 
steuerte US-Präsident Ronald 
Reagan dieselbe Position wie- 
dergekäut. Während der Dollar 
auf neue Rekordhöhen schnellt 
und Millionen von Arbeitslosen 
nach sich zieht, erklärte Reagan, 
er meine nicht, daß der Dollar 
überbewertet wäre. 


Im März 1985 wurde vom US- 
Finanzministerium, das jetzt 
dem Trilateralen, James Baker 
unterstellt ist, ein Bericht ver- 
breitet, in dem die US-Regie- 
rung ihre Zusicherung für die 
Aufrechterhaltung des gegen 
Amerika gerichteten flexiblen 
Wechselkurssystems gibt. In 
dem Bericht heißt es: »Es gibt 
keine praktisch verwirklichbaren 
Alternativen zu dem flexiblen 
Wechselkurssystem, die zur Zeit 
aufgegriffen werden sollten.« 


Die Zerstörung der gesamten 
amerikanischen Wirtschaft, die 
direkt von diesem System verur- 
sacht wurde, nicht beachtend, 
erklärte der Finanzbericht: »Das 
derzeitige Wechselkurssystem 
hat tatsächlich einen positiven 
Beitrag zu dem Anpassungspro- 
zeß und der Aufrechterhaltung 
der internationalen Handels- 
und Investitionstätigkeit gelie- 
fert.« 


Der Nutzen 
der Japaner 


Am 13. April 1985 berichtete die 
»New York Times«, der US-Fi- 
nanzminister James Baker habe 
erklärt: »Das derzeitige Wech- 
selkurssystem hat uns während 
der letzten turbulenten Dekade 
sehr gut gedient.« 


Die »Washington Post« vom 11. 
April 1985 veröffentlichte ein 


wichtiges Eingeständnis von Jo- 
seph Kraft, einem Mitglied von 
David Rockefellers »Council on 
Foreign Relations«. Wie Kraft 
enthüllte, leisten die Japaner ei- 
nen wesentlichen Beitrag zu der 
extremen Überbewertung des 
Dollars - ermöglicht durch das 
System der flexiblen Wechsel- 
kurse. 


Kraft äußerte: »Japanische Inve- 
stitionen — hauptsächlich in US- 
Regierungspapiere — erreichten 
1984 rund 40 Milliarden Dollar. 
Das Anschwellen der japani- 
schen Investitionen in den Ver- 
einigten Staaten hat enorm zu 
der Stärkung des Dollars gegen- 
über anderen Währungen beige- 
tragen. 


Viele Japaner bestätigen die 
Tatsache, daß der Dollar mit et- 
was weniger als 200 Yen gehan- 
delt werden sollte. Statt dessen 
kostet er aber über 250 Yen. Der 
Super-Dollar machte viele aus- 
ländische Exporte attraktiver als 
amerikanische Produkte. Er 
wirft, über den Preis, viele ame- 
rikanische Hersteller aus dem 
Wettbewerbsrennen, sei es in 
.der Automobilherstellung, Elek- 
tronik oder im Bereich der 
Landwirtschaftsgüter.« 


Die »New York Times« vom 11. 
März 1985 schrieb: »Um in den 
Vereinigten Staaten zu investie- 
ren, müssen die Japner Yen ver- 
kaufen und Dollars kaufen. Ihre 
‘Nachfrage nach Dollars ist ein 
Faktor, der unsere Landeswäh- 
nung auf ihrem hohen Wert be- 
äßt. 


Indem sie helfen, den Dollar 
oben und den Yen unten zu hal- 
ten, helfen die Japaner, den 
Preisvorteil für ihre Waren zu si- 
chern, die ihre Industrie in die 
Vereinigten Staaten exportie- 
ren, und zwar zum fortgesetzten 
Schaden der amerikanischen 
Hersteller, die mit den Japanern 
konkurrieren und dies nicht nur 
in den Vereinigten Staaten, son- 
dern auch auf dem Weltexport- 
markt.« 


Die Zeitung beschrieb die Be- 
lohnungen für die mit den Trila- 
teralen verbündeten internatio- 
nalen Bankers und Spekulanten, 
die Büros in Tokio und Osaka 
eröffnet haben. Von der »New 
York Times« wurde berichtet, 
daß diese westlichen Bankers 
und Spekulanten Maklergebüh- 
ren und Provisionen für den 
Geldverkehr nach und aus Japan 
erhalten haben. 


Mit Hilfe dieser Methode kön- 
nen die internationalen Bankers 
riesige finanzielle Gewinne für 
ihre Maßnahmen einstreichen, 
mit denen sie die Überbewer- 
tung des Dollars stützen. Wie 
die »New York Times« erklärte: 
»Eine enorme Geldflucht, ver- 
gleichbar nur mit den aus den 
Krisengewinnen der OPEC 
stammenden »Petrodollars<, er- 
gießt sich mit einem Satz von 50 
bis 100 Milliarden US-Dollars im 
Jahr durch die Weltwirtschaft. 
Das neue Geld kommt aus Ja- 
pan, und rund die Hälfte davon 
geht in die USA. Es verkörpert 
Japans wachsenden Überschuß 
in seiner Handelsbilanz.« 


Japan als 
Kapital-Exporteur 


»Potentiell ist sie die größte ein- 
zelne Kapitalbewegung in der 
Weltgeschichte«, so Brian Fer- 
nandez, Hauptanlageberater der 
New Yorker Filiale der Nomura 
Securities, eine japanische Inve- 
stitionsfirma. »Sie verursacht in 
internationalen Finanzkreisen 
ein gewisses Maß an Keuchen«, 
wie ein Sprecher der Morgan 
Guaranty äußerte, ein interna- 
tionaler Bankgigant in New 
York. 


Unterstützung für die japani- 
schen Maßnahmen zur Steige- 
rung des Kurses des bereits 
überbewerteten Dollars wird in 
dem offiziellen Bericht Nr. 28 
der Trilateralen Kommission 
»Demokratie muß funktionie- 
ren« ausgedrückt. Es heißt dort: 
»Es ist angebracht, daß Japan ei- 
ne Rolle als ein steter und signi- 
fikanter Kapitalexporteur über- 
nimmt.« 


Laut »New York Times« vom 1. 
April 1985 beliefen sich 1973, 
dem Jahr der Gründung von Da- 
vid Rockefellers Trilateralen 
Kommission, die kumulierten 
Auslandsinvestitionen in den 
Vereinigten Staaten auf 174,5 
Milliarden Dollar. Bis 1983 wa- 
ren diese Investitionen auf 
stramme 781,5 Milliarden Dollar 
angewachsen. 


Massive Auslandsinvestitionen 
finden die starke Befürwortung 
des allgewaltigen internationa- 
len Bankers, Walter B. Wriston, 
ehemaliger Vorsitzender der Ci- 
ticorp, der größten Bankholding 
in den USA. Wriston erklärte: 
»Ich glaube nicht an das 
Schreckgespenst der Auslands- 
investitionen. Es wird von eini- 


gen Leutchen (loyalen Amerika- 
nern) an die Wand gemalt, die 
nicht glauben, daß wir in einer 
Weltwirtschaft leben.« Ein Hin- 
weis auf die »Interdependenz« 
und den Verlust der US-nationa- 
len Souveränität. Wriston ist ein 
Cousin von David Rockefeller. 


Senator William Proxmire, der 
im amerikanischen Senatsaus- 
schuß für das Bankwesen sitzt, 
widersprach Herrn Wriston. Der 
Senator erklärte: »Mit der Zeit, 
mit der Auslandsinvestoren ei- 
nen immer größeren Anteil an 
der Staatsverschuldung überneh- 
men, gelangen sie in eine Posi- 
tion, wo sie strenge Bedingun- 
gen auferlegen oder den Kre- 
dithahn zudrehen können. Unter 
solchen Umständen verliert man 
einen Teil seiner Souveränität. 
Man verliert seine Unabhängig- 
keit.« 


Vernichtungswerkzeug 
hoher Dollarkurs 


Der Kongreßabgeordnete Don 
Bonker schrieb einen bedeutsa- 
men Artikel in der »Washington 
Post« vom 4. Juli 1985 über die 
Wechselbeziehung von überbe- 
wertetem Dollar und der Zerstö- 
rung der US-Wirtschaft. Bonker 
äußerte, daß der hohe Dollar- 
wert »heute das ärgerlichste 
Handelsproblem ist. Der über- 
bewertete Dollar wirkt als eine 
Subventionierung von Importen 
und eine Steuer auf Exporte«. 


Bonker stellte eine alarmierende 
Prognose. Er sagte: »Wenn das 
Währungsungleichgewicht und 
die daraus resultierende Um- 
siedlung der amerikanischen In- 
dustrie nach Übersee auf dem 
derzeitigen Niveau fortgesetzt 
wird, werden die Vereinigten 
Staaten im Jahr 2000 keine indu- 
strielle Grundlage mehr haben. 
Laut McGraw-Hill gingen im 
vergangenen Jahr 50 Cents eines 
jeden für Kapitalausrüstung auf- 
gewendeten Dollars nach 
Übersee.« 


Volkswirt Alan Greenspan hat 
unter verschiedenen Regierun- 
gen gearbeitet und ist eng mit 
den Trilateralen verbunden. Am 
26. Februar 1985 erklärte die 
»Washington Post«, daß Green- 
span eine andere Methode be- 
kanntgegeben hat, die die inter- 
nationalen Bankgiganten benut- 
zen, um den Wechselkurs des 
US-Dollars in die Höhe zu 
treiben. 


Die Zeitung berichtete, daß 
Greenspan »sagt, die US-Ban- 


ken haben zum Anstieg des Dol- 
lars durch Auflösung ihrer Anla- 
gen im Ausland beigetragen, 
wodurch die Nachfrage der Aus- 
länder nach Dollars zur Rück- 
zahlung ihrer Anleihen gestie- 
gen ist«. 


Zahlreich sind die offiziellen Be- 
richte der Trilateralen Kommis- 
sion, die immer wieder die Zer- 
störung der industriellen Basis 
der USA und die Umsiedlung 
amerikanischer Industrie in Län- 
der der dritten Welt befürwortet 
haben, zum Beispiel nach Brasi- 
lien, Mexiko und Indien. 


Der Trilaterale Bericht Nr. 23, 
Titel: »Die trilateralen Länder in 
der internationalen Wirtschaft in 
den achtziger Jahren«, erklärte: 
»Mehr Druck wird ausgeübt 
werden, um die Umsiedlung von 
Industrien aus trilateralen in 
Länder der dritten Welt zu för- 
dern, sowie den Zugang zu den 
Märkten der trilateralen Länder 
für deren zunehmend diversifi- 
zierte Industrieexporte. Trilate- 
rale Länder wie die USA werden 
ihre eigene industrielle Um- 
strukturierung beschleunigen 
müssen. Maßnahmen auf der 
multinationalen Ebene sind von- 
nöten, wenn der Prozeß der in- 
ternationalen Umsiedlung von 
Industrien in organisierter Form 
beschleunigt werden soll.« 


Auch wenn die gewaltigen, mit 
den Trilateralen verbündeten 
multinationalen Konzerne be- 
reits mit Erfolg einen sehr gro- 
ßen Anteil der amerikanischen 
Industriebasis in die dritte Welt 
verlegt haben, so wird doch eine 
Anzahl von amerikanischen Un- 
ternehmen von loyalen Ameri- 
kanern geleitet, die sich aus Pa- 
triotismus Schritten zur Zerstö- 
rung der Vereinigten Staaten wi- 
dersetzen. 


Wegen dieser loyalen Geschäfts- 
leute benutzen die mit den Trila- 
teralen verbündeten internatio- 
nalen Bankers und ihre Agenten 
im Weißen Haus das System der 
flexiblen Wechselkurse mit Ab- 
sicht dazu, die restlichen US-In- 
dustrien zu der Umsiedlung in 
Länder der dritten Welt zu zwin- 
gen. Der Plan für die Ausübung 
dieses Riesendrucks funktioniert 
folgendermaßen: 

Der 


US-Finanzminister setzt 


sich sehr stark für den massiven 
Zustrom von Auslandsgeldern 
ein, zum Beispiel mittels go ma- 
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nipulierbarer Instrumente wie 
den neuen steuerfreien US-Bun- 
desinvestitionen, die nur Aus- 
ländern zugänglich sind, nicht 
aber amerikanischen Bürgern. 


Das Beispiel 
Kodak 


Aufgrund der floatierenden 
Wechselkurse hat der einsetzen- 
de Massenzustrom von Aus- 
landsgeld den Dollar-Wert in die 
Höhe getrieben, höher und hö- 
her im Vergleich zu anderen 
Währungen. Als direkte Folge 
ist die amerikanische Industrie, 
wie loyal, effizient und hochqua- 
litativ sie auch immer sein mag, 
nicht mehr wettbewerbsfähig. 
Um überhaupt noch zu überle- 
ben, sind mehr und mehr dieser 
patriotischen US-Unternehmen 
gezwungen, ins Ausland zu 
gehen. 


Am 7. April 1985 berichtete As- 
sociated Press, daß die Eastman 
Kodak Co. unter massivem 
Druck stehe, Großteile ihrer 
amerikanischen Produktion still- 
zulegen und sie in Länder der 
dritten Welt zu verlegen. 


AP berichtete, »Kodak hat nach 
eigenen Schätzungen aufgrund 
des Dollar-Anstiegs einen Ge- 
winnverlust von 1 Milliarde Dol- 
lar erlitten, das sind nach Anga- 
ben des Federal Reserve Board 
rund 80 Prozent im Vergleich 
mit anderen großen, industriel- 
len Handelspartnern in Ame- 
rika.« 


»Sollte der Dollar nicht sinken, 
wird Kodak wahrscheinlich seine 
Investitionen mehr auf Übersee 
konzentrieren müssen«, so Ko- 
dak-Präsident Kay R. Whitmo- 
re. Er fügte hinzu: »Der starke 
Dollar macht es immer attrakti- 
ver, Produktionen in Länder mit 
relativ schwachen Währungen zu 
verlegen, wie zum Beispiel Me- 
xiko, Südostasien und sogar Eu- 
ropa. Kodak hat bereits einige 
Arbeiten nach Guadalajara, Me- 
xiko, verlagert.« 


Kodak gehört zu den größten 
Exporteuren von Industriegü- 
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tern in den USA. Neben foto- 
grafischen Erzeugnissen stellt 
Kodak auch Chemikalien, Fa- 
sern, Kopierer, Plastikwaren 
und computerbezogene Systeme 
her. Infolge des hohen Dollar- 
Kurses wurde Kodak - wie die 
führenden amerikanischen Au- 
tohersteller — gezwungen, ge- 
meinsame Produktionsunterneh- 
men mit den Japanern zu bilden, 
eine Maßnahme, die den Japa- 
nern größeren Zugang zu fortge- 
schrittener Technologie der 
Amerikaner gibt und zu ver- 
mehrter Arbeitslosigkeit unter 
den amerikanischen Arbeitern 
führt. 


In der »Washington Post« vom 
13. März 1985 wurde die 
Zeugenaussage vor dem Wirt- 
schaftsunterausschuß des US- 
Kongresses veröffentlicht, die 
von dem Vorsitzenden und 
Hauptgeschäftsführer der Du 
Pont Nemours and Co., Edward 
G. Jefferson, abgegeben wurde. 
Jefferson hat erklärt, daß der ex- 
trem hohe Dollar-Wert »uns 
zwang, Anlagen stillzulegen, 
wodurch Arbeitsplätze verloren- 
gingen. Und er hat zunehmend 
Druck auf die US-Firmen ausge- 
übt, neue Investitionen in Über- 
see zu machen, anstatt im Land 
selbst.« 


Das »Wall Street Journal« vom 
9. April 1985 brachte einen si- 
gnifikanten Artikel, der zeigt, 
wie der superhohe Dollar viele 
US-Firmen zwingt, ihre Produk- 
tion nach Übersee zu verlegen. 
Es heißt dort, daß Charles Ra- 
ger, früherer Finanzchef bei Ca- 
terpillar Tractor Co., erklärt 
hat: »Amerika exportiert seine 


herstellende Basis und sein 
potentielles Wirtschaftswachs- 
tum.« 

Auch die 

Farmer trifft es 


Wie »Wall Street Journal« hin- 
zufügte: »Die Wertzunahme des 
Dollars in den letzten fünf Jah- 
ren hat die Herstellungskosten 
in einigen Ländern, ausgedrückt 
in Dollar, um ein Drittel zurück- 
gehen lassen. Die Liste der US- 
Unternehmen, die ihre Produk- 
tion ins Ausland verlegen, ist 
lang und wird ständig länger.« 


Ingersoll-Rand Co., Du Pont, 
Ford und andere stellen immer 
mehr Güter im Ausland her, und 
zwar nicht nur für den interna- 
tionalen Markt, sondern auch 
für den Verkauf in den USA: 
eine Taktik, die bisher auf dem 


Elektrizitätssektor üblich war, 
jedoch nicht in der herstellenden 
Industrie. Hersteller erklären 
auch, daß ein immer größerer 
Teil der Elemente für die Güter, 
die in den USA verkauft wer- 
den, aus dem Ausland kommt. 


Am 12. Februar 1985 hieß es in 
der »New York Times«, daß die 
»Reagan-Regierung den Dollar- 
Anstieg begrüßt hat, weil da- 
durch Importe _ verbilligt 
werden«. 


Die floatierenden Wechselkurse 
und der sich daraus ergebende 
hohe Dollar-Wert verursachen 
auch eine massive Schädigung 
der amerikanischen Landwirte. 
Die »New York Times« berich- 
tete am 11. Februar 1985: »Die 
versteckten Kosten für den ge- 
stiegenen Dollar-Wert entste- 
hen, wie Experten der Landwirt- 
schaft sagen, dadurch, daß der 
stärkere Dollar die amerikani- 
schen Güter im Ausland teurer 
macht und damit die Auslands- 
nachfrage verringert. Das wie- 
derum bewirkt, daß der land- 
wirtschaftliche Überschuß, der 
im Land verbleibt, zu einem 
niedrigeren Einkommen der 
Landwirte führt. Auf das ganze 
Land bezogen, belaufen sich die- 
se Kosten, wie die Experten sa- 
gen, jetzt auf zweistellige Mil- 
liarden-Beträge pro Jahr. Nur 
für die Erzeugnisse von Mais, 
Weizen und Sojabohnen ist die- 
ser Tribut seit 1983 auf eine der- 
zeitige Jahresrate von 4,42 Mil- 
liarden Dollar gestiegen.« 


Weiter heißt es in der »New 
York Times«: »1984 ist der Dol- 
lar um 15 Prozent gestiegen, 
während die Preise für Mais um 
20 Prozent gefallen sind. Ohne 
den Dollar-Anstieg von 1984 
würde eine Maisernte in 1985 
rund 1,25 Milliarden mehr wert 
sein, als die Landwirte unter den 
derzeitigen Umständen erwarten 
können. Ohne den hohen Dollar 
würde eine Maisernte wie im 
vergangenen Jahr 1,75 Milliar- 
den Dollar mehr bringen und ei- 
ne Sojabohnenernte wie die von 
1984 würde einen gestiegenen 
Dollar-Wert von etwa 1,42 Mil- 
liarden Dollar haben.« 


Wie es in der Zeitung weiter 
heißt, hat der durch den hohen 
Dollar verursachte Rückgang 
der landwirtschaftlichen Ein- 
kommen die Kosten der land- 
wirtschaftlichen Regierungspro- 
gramme erhöht, die in Form von 
Preisunterstützung und Subven- 
tionen gewährt werden. 


Amerika 
wird brachgelegt 


Die folgenden Beispiele bilden 
nur einen kleinen Teil der Zer- 
störung, die mit der De-Indu- 
strialisierungspolitik der Ban- 
kers der amerikanischen Land- 
wirtschaft, der Industrie und 
dem Arbeitsmarkt angetan wird. 


Am 10. April 1985 brachte die 
»New York Times« Nachrichten 
über die Eroberung des US- 
Marktes durch verschiedene Ar- 
ten der Bekleidungs-Importe. 
Die Wachstumsraten für Beklei- 
dungsimporte im Jahr 1984 in 
Prozenten zum US-Markt ausge- 
drückt: Damen- und Kinder- 
mäntel 52 Prozent Hemden für 
Männer und Jungen gewirkt und 
in Kunstfasern 55 Prozent; Mie- 
derwaren 58 Prozent; Pullover 
aller Art 68 Prozent. 


Die »New York Times« vom 13. 
Januar 1985 schrieb: »Importbe- 
kleidung machte mehr als die 
Hälfte des inländischen Ver- 
brauchs im letzten Jahr aus.« 


Die »New York Times« vom 21. 
März 1985 beschreibt, wie die 
von Reagan-Trilateralen geführ- 
te Politik des starken Dollars die 
Industrie im landwirtschaftli- 
chen Süden vernichten wird: 
»Eine jüngste Kongreß-Studie 
besagt, daß der hochbewertete 
Dollar der Nation zwei Millio- 
nen neuer Arbeitsplätze geko- 
stet hat, davon allein in Nord- 
Karolina 97 000.« 


Die Zeitung berichtete, daß im 
Süden des Landes neben der 
Textilindustrie auch Landwirt- 
schaft und andere Industriezwei- 
ge durch die immer weiter stei- 
gende Flutwelle von Importen 
zerstört werden: »Auf dem Spiel 
steht schlußendlich die Zukunft 
von Hunderten von ländlichen 
Städten, Tausenden von Ge- 
schäftsleuten und örtlichen Ban- 
ken sowie Zehntausenden von 
Landwirten, Arbeitern und an- 
deren.« 


Wie die »Washington Post« am 
22. März 1985 berichtet, haben 
ausländische Importe auf dem 
inländischen Schuhmarkt einen 
Anteil von 72 Prozent. Eine di- 
rekte Folge der Zerstörung der 
amerikanischen Schuhindustrie 
ist, daß die Versorgung der ame- 
rikanischen Streitkräfte einen 
gefährlich niedrigen Stand er- 
reicht hat und im Falle einer ge- 


nerellen Mobilmachung nicht 
leicht aufgefüllt werden könnte. 


In der »Washington Post« vom 
27. März 1985 steht: »Das Penta- 
gon ist knapp an »vorbestellten 
Kriegsreserve<-Beständen an 
Stiefeln, »die für den Einsatz in 
den Anfangsstadien eines Kon- 
fliktes bestimmt sind«. Unsere 
Schuhindustrie steckt in der 
Klemme, da sie an der ständigen 
Verringerung ihrer Produktions- 
kapazität leidet« — deren Ursa- 
che die Zerstörung der amerika- 
nischen Schuhindustrie durch 
massive Auslandsimporte ist. 


Die Verteidigung Amerikas wird 
durch die Zerstörung der einhei- 
mischen Stahlindustrie aufs 
schwerste in Frage gestellt. Wie 
»Wall Street Journal« am 31. 
Dezember 1984 berichtet, haben 
die Stahlimporte um 57 Prozent 
zugenommen. Im »Ohio Blade, 
Toledo« vom 3. Januar 1985 
heißt es: »Mehr als 2,2 Millionen 
Tonnen von importierten Stahl- 
erzeugnissen machten im No- 
vember 1984 rund 30 Prozent 
des amerikanischen Stahlmark- 
tes aus.« 


Eine Flut von 
Auslandsimporten 


In der in den USA sehr verbrei- 


teten Kolumne von Jack Ander- 
son schreibt dieser am 20. No- 
vember 1984: »Eine vertrauli- 
che, von der Regierung gestellte 
Diagnose weist darauf hin, daß 
die stolze amerikanische Stahlin- 
dustrie sich nie wieder aus der 
tiefen Talsohle aufschwingen 


wird, auf der sie seit mehreren 
Jahren dahinsiecht. Der Todes- 
stoß für die einst gewaltigen 
Stahlunternehmen könnte die 
von Präsident Reagan früher im 
Jahr ausgesprochene Weigerung 
gewesen sein, Importstahl mit 
Quoten zu belegen.« 


Wie Anderson berichtete, sind 
in der Stahlindustrie 250 000 Ar- 
beitsplätze verlorengegangen: 
»Langfristig könnten der Kapi- 
talmangel und geschrumpfte 
Märkte die Produktionskapazi- 
täten in der Industrie um 45 Pro- 
zent bis zum Jahr 2000 verrin- 
gern«, so der interne Regie- 
rungsbericht. Weiter heißt es in 
ihm: »Außer im Falle von unvor- 
hergesehenen Veränderungen in 
der US-Handelspolitik wird der 
Auslandswettbewerb auch wei- 
terhin eine wichtige Rolle spie- 
len, wobei Importe wahrschein- 
lich bis zu mindestens 40 Prozent 
des Inlandsmarktes einnehmen. 
Infolge dieses Wandels könnte 
die Beschäftigung in der Stahlin- 
dustrie in den nächsten zwei 
Jahrzehnten um die Hälfte ge- 
kürzt werden.«« 


»Business Week Magazin« vom 
29. April 1985 erklärt: »Im Jahr 
1990 werden die US-Autoher- 
steller von überseeischen Part- 
nern abhängen, die ihnen im 
Ausland hergestellte Kleinwa- 
gen oder solche Autos aus US- 
Fabriken liefern, die von Aus- 
ländern geleitet werden. Der 
Preis dafür wird der Verlust von 
rund 250 000 Arbeitsplätzen in 
den USA sein.« 


Andere US-Industrien, die ei- 
nen wesentlichen Beschäfti- 
gungsschwund infolge der Flut 
von Auslandsimporten erleiden 
werden, sind: Holzwaren, Pri- 
märmetalle, Leder und Leder- 
waren, Raffinerieerzeugnisse so- 
wie elektrische Maschinen. 


»Wall Street Journal« vom 14. 
Januar 1985 berichtete, daß im- 
portierte Aluminiumerzeugnisse 
»22 Prozent des gesamten US- 
Aluminiummarktes ausmachten, 
gegenüber 17 Prozent im Vor- 
jahr. Für 1985 rechnet man in 
der Industrie damit, daß die 
Importe einen Marktanteil von 
25 erreichen werden.« Alumi- 
nium ist für die amerikanische 
Verteidigung absolut vital. 


Die Reagan-Trilaterale-Regie- 
rung hat direkte Schritte zur 
Zerstörung der US-Montanindu- 
strie unternommen, die auch für 
die Verteidigung des Landes le- 
benswichtig ist. »Business Week 
Magazin« vom 17. Dezember 
1984 erklärte: »Noch vor vier 
Jahren war der US-Erzabbau ein 
8,9 Millionen Dollar schweres 
Unternehmen. Doch schon 1983 
war es auf bloße 5,9 Milliarden 
Dollar geschrumpft. Führer der 
Industrie geben dem starken 
Dollar einen Großteil der Schuld 
daran, da er es ausländischen 
Erzeugnissen ermöglicht, den 
amerikanischen Käufern Metalle 
zu niedrigen Preisen anzubieten 
und gleichzeitig ihre Gewinn- 
margen in ihren eigenen Wäh- 
rungen beizubehalten oder sogar 


Mit der Weltwirtschaftskrise 
des Jahres 1929 wurde der 
damalige US-Präsident Hoo- 
ver nicht fertig. Die Zahl der 
Arbeitslosen stieg auf 15 Mil- 
lionen.. Auch heute führt der 
Weg der USA trotz Reagans 
Optimismus in den Ruin. 


zu vergrößern, und zwar auf- 
grund des anti-amerikanischen 
Systems der flexiblen Wechsel- 
kurse. 


Internationaler 
Währungsfonds 
und Weltbank 


Einen wichtigen Artikel über die 
Zerstörung der amerikanischen 
Kupferindustrie brachte die 
»Washington Post« am 30. März 
1985: »Kupfer findet in allem 
Verwendung: angefangen von 
Munitionshüllen über Fernmel- 
deleitungen auf dem Schlacht- 
feld bis hin zu Motorenteilen. In 
den letzten drei Jahren hat Ame- 
rika jeweils eine Verknappung 
von Kupfer erlebt. 


Kupfer gehört zu den 61 Gütern, 
die der Kongreß als Teil des na- 
tionalen Verteidigungs-Vorrates 
bezeichnet hat, doch seit 1984 
hat die Regierung nur drei Pro- 
zent des Sollvorrates erfüllt. 
»Die Gefahr für die nationale Si- 
cherheit besteht darin, daß man 
diese Industrie nicht wie einen 
Wasserhahn auf- und zudrehen 
kann«, äußerte C. J. Hansen, 
Präsident der Arizona Mining 
Association. »Wenn man eine 
Mine erst einmal geschlossen 
hat, ist sie gewöhnlich verloren.« 
In ganz Amerika ging die Be- 
schäftigung im Erzbergbau von 
109 000 im Jahr 1981 auf 44 800 
im letzten Jahr zurück.« 


Wie die Zeitung berichtete, ha- 
ben eine Reihe japanischer Fir- 
men die Mehrheit an amerikani- 
schen Kupferminen übernom- 
men. Dieses Kupfer wird nach 
Japan verschifft werden, anstatt 
für Amerikas Verteidigungsbe- 
darf verwendet zu werden. 


Die US-Kupferindustrie insge- 
samt hat 3 Milliarden Dollar ver- 
loren, seit Reagan Präsident 
wurde. »Wettbewerber in den 
Billiglohnländern der dritten 
Welt haben überproduziert, um 
das Geld aufzubringen, das die 
Länder benötigen, um interna- 
tionale Kredite zurückzuzahlen, 
die zum Teil von den amerikani- 
schen Steuerzahlern finanziert 
werden.« Und ein starker Dollar 
ist ein weiterer Grund für den 
Zusammenbruch der US-Kupfer- 
industrie, wie die Zeitung be- 
richtete. Auf diesem Wege wur- 
de ein Riesenzustrom von Kup- 
fer aus dem Ausland geschaffen. 


Die »Washington Post« erklärte: 
»Inländische Kupferproduzen- 
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ten sind aufgebracht, daß die 
Kupferindustrie in Chile Unter- 
stützung durch Kredite des In- 
ternationalen Währungsfonds 
und der Weltbank erhält. Sie 
wurden eingeräumt in einem, 
wie J. Hugh Leidke, Vorsitzen- 
der der Pennzoil Co. (die kürz- 
lich ihre Kupfergesellschaft, Du- 
val Corp., zum Verkauf angebo- 
ten hat), es nannte »globalen 
Ponzi-Spiel«, um sicherzustel- 
len, daß die Entwicklungsländer 
die Einnahmen haben, um ihre 
früheren Kredite zurückzuzah- 
len, und zwar an die internatio- 
nalen Bankers. 


Die Zeitung berichtete, daß 
auch Blei-, Eisenerz-, Gold- und 
Silberminen durch den hohen 
Dollarkurs und massive Importe 
schweren Schaden erlitten 
haben. 


Der Kollaps 
der US-Erzindustrie 


Am 6. Mai 1985 veröffentlichte 
»Business Week Magazine« ei- 
nen bedeutsamen Kommentar 
von Professor Paul Craig Ro- 
berts zur amerikanischen Steuer- 
vorlage. Diese von dem Führer 
der Republikaner, Senator Ro- 
bert Dole, durch den Kongreß 
epeitschte Gesetzesvorlage 
(Dole verlangte neue Steuerer- 
höhungen jedes Jahr) ist die so- 
genannte »Tefra-Bill«e (Tax 
Equity and Fiscal Responsibility 
Act - Gesetz über Steuergleich- 
heit und Steuerverantwortung). 
Roberts erklärte, daß der US- 
Bergbau »seine schwere Lage ei- 
nem Defizit-Verringerungspaket 
zu verdanken hat, das Tefra 
heißt«. 


Diese Vorlage sieht eine 15pro- 
zentige Zusatzsteuer für »Erzer- 
schließung und Entwicklungsko- 
sten« vor. Roberts sagte: »Dies 
ist eine weitere Besteuerung, die 
die Produktionskosten verteuert 
und Erzeuger zwingt, ihren Be- 
triebsumfang zu verkleinern. 
Mit Tefra müssen auf jeden um- 
gesetzten Dollar 3,6 Cent mehr 
Kosten gezahlt werden. 1980 be- 
trug der durchschnittliche Nach- 
steuergewinn pro umgesetzten 
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Dollar im Erzbergbau nur 5,7 
Cents.« 


Insgesamt wurden mit der Steu- 
er 63 Prozent des Gewinnes ver- 
nichtet, der notwendig ist, um 
die Beschäftigung des Bergbaus 
auf der Höhe von 1981 zu hal- 
ten. Wie Professor Roberts aus- 
führte, ermöglicht die Minen- 
steuer den Poltik-Machern in 
Washington — Dole und Rea- 
gan -, »den Kollaps der US- 
Erzindustrie weiter voranzu- 
treiben«. 


Professor Roberts sagte: »Wäh- 
rend sich unsere Industrie Welt- 
marktpreisen gegenübersieht - 
manipuliert durch den flexiblen 
Dollar und Regierungsunterstüt- 
zung für unbegrenzte Importe -, 
müssen Steueränderungen, die 
die Produktionskosten erhöhen, 
zur Schrumpfung der betroffe- 
nen US-Industrien führen«, was 
ein entscheidendes Ziel der in- 
ternationalen Bankers und der 
anti-amerikanischen Reagan- 
Regierung ist. 


US-Landwirte sind zur unmittel- 
baren Zielscheibe einer neuen 
Art von Importen geworden: 
ausländische Nahrungsmittel, 
die in direktem Wettbewerb mit 
den amerikanischen Produkten 
stehen. 


Am 14. Januar 1985 heißt es da- 
zu im »Wall Street Journal«: 
»Die Vereinigten Staaten, lange 
Zeit der Brotkorb für die Welt, 
haben aufgehört, die billigste 
Quelle für Getreide zu sein. 
Selbst für den Inlandsverbrauch! 
Der starke Dollar hat Amerikas 
Wettbewerbsfähigkeit im Han- 
del mit landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen ernstlich beeinträch- 
tigt. Noch im letzten Jahr trug er 
rund 19 Milliarden Dollar zur 
amerikanischen Handelsbilanz 
bei. 


Folglich sehen sich die Getreide- 
händler zum ersten Mal vor die 
Entscheidung gestellt, ob sie bil- 
liges Auslandsgetreide für die 
Inlandsverarbeitung zu Futter- 
mitteln, Olen und Mehl impor- 
tieren.« 


Die Verbündeten der 
Trilateralen 


Würde man heute einen Kon- 
trakt unterzeichnen, könnte die 
Lieferung von in Argentinien 
oder Brasilien erzeugten Soja- 
bohnen an amerikanische Atlan- 
tikhäfen im nächsten Jahr billi- 
ger sein - wegen des überbewer- 


teten Dollars - als US-Sojaboh- 
nen. Hafer aus Schweden ist bil- 
liger. Noch vor Ablauf des näch- 
sten Jahres könnte die Situation 
für Mais und Sorghum aus 
Lateinamerika und sogar für 
thailändischen Reis ähnlich aus- 
sehen, wie Sprecher mehrerer 
Getreidegesellschaften sagen. 


Um ihre Schulden bei den inter- 
nationalen Bankers bezahlen zu 
können, haben die Länder der 
dritten Welt eine massive Agrar- 
expansion unternommen. Somit 


werden die Trilateralen dem- 


nächst stark darauf dringen, eine 
Flut von Nahrungsmittelimpor- 
ten in die USA zu bringen. 


US-Präsident Reagan und eine 
Zahl liberaler Demokraten und 
Internationaler haben wieder- 
holt erklärt, daß die amerikani- 
schen Hochtechnologie-Indu- 
strien die Hoffnung der Zukunft 
sind und alle die Amerikaner 
aufnehmen können, die ihren 
Job in den Schlotindustrien ver- 
loren haben. 


Unglücklicherweise werden 
Amerikas Hochtechnologie-In- 
dustrien — unerläßlich für die 
amerikanische Verteidigung - 
durch dieselbe Art Importkon- 
kurrenz und hohe Dollar-Politik 
zerstört, die bereits weite Teile 
anderer: Wirtschaftssektoren 
ausgelöscht hat. 


Am 11. März 1985 veröffentlich- 
te »Business Week Magazin« da- 
zu einen wichtigen Artikel, in 
dem es heißt: »Amerikanische 
Hochtechnologie-Firmen sind 
gezwungen, sich zunehmend an 
überseeische Lieferanten für 
Elektronikbauteile zu wenden, 
die sie im Inland nicht zu wettbe- 
werbsfähigen Kosten herstellen 
können. Infolgedessen ist die 
Elektronikindustrie, mit 2,6 Mil- 
lionen Beschäftigten einer der 
größten Arbeitgeber auf dem 
Herstellungssektor, in Gefahr, 
allmählich zu einem Vertriebs- 
unternehmen für ausländische 
Hersteller zu werden.« US- 
Hochtechnologie-Unternehmen 
werden bald »kaum eine andere 
Wahl haben, als immer mehr 
Produktion außer Landes zu ver- 
legen«. Und dies als Folge des 
flexiblen Wechselkurssystems 
und des überbewerteten Dollars. 


Einige unter den Giganten 
der Hochtechnologie-Konzerne, 
Verbündete der Trilateralen, 
sind in der Tat über die Aussicht 
beglückt, US-Hochtechnologie- 
Hersteller auszuradieren. 
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»Business Week Magazin« er- 
klärte dazu: »Einige Konzern- 
manager finden diese Vorstel- 
lung nicht beunruhigend. Tat- 
sächlich glauben sie, daß die 
Vereinigten Staaten schlußend- 
lich als ein Gewächshaus für 
neue Technologien und Wagnis- 
kapital-Neulinge fungieren wer- 
den. Und dann, wenn sich eine 
Firma gut etabliert, hat, wird sie 
ihre Produktion nach Asien oder 
Südamerika verlegen. Wenn 
dies geschieht, so Simon Ramo, 
ein Direktor der TRW Inc., 
»geht Amerika mehr in das Fi- 
nanzmanagement-Geschäft als 
in das Produktionsgeschäft«. 


Neue globale 
Arbeitsteilung 


Das Magazin berichtete, daß 
Robert W. Galvin, Vorsitzender 
von Motorola Inc., »praktisch 
einen Eirstickungsanfall be- 
kommt, wenn er dies hört. Er 
meint, daß damit die katastro- 
phalen Folgen für die kleineren 
amerikanischen Unternehmen 
ignoriert werden, die mehr Leu- 
te als die großen beschäftigen 
und 80 Prozent aller neuen Ar- 
beitsplätze schaffen. Kleinere 
Unternehmen haben keine Mo- 
bilität, und sie kämpfen bereits 
jetzt mit großen Schwierig- 
keiten«. 


Die »Washington Post« berich- 
tete am 9. Januar 1985, daß der 
Wirtschaftswissenschaftler Ro- 
bert Reich die neue amerika- 
nisch-japanische Geschäftsal- 
lianz, die »eine neue globale Ar- 
beitsteilung« geschaffen hat, so 
beschrieb: 


»Die Vereinigten Staaten wer- 
den ihren Vorsprung in der For- 
schung und Entwicklung behal- 
ten, aber amerikanische Ideen 
werden nach Japan geschickt - 
über Joint-Ventures oder durch 
US-Niederlassungen in Japan -, 
wo sie in Fertigprodukte inte- 
griert und re-exportiert werden - 
in die USA und in andere Länder 
-. Die meisten Amerikaner wer- 
den auf »Routine<-Jobs - sehr 
niedrige Löhne - in der End- 
montage, im Verkauf oder Ver- 
trieb abgeschoben werden. Dies 
findet teilweise schon heute 
statt.« 


C. B. Baker ist Herausgeber des 
Informationsdienstes »Youth Ac- 
tion News«, P. O. Box 312, Alexan- 
dria, Virginia 22313, USA. Der 
zweite Teil seines Berichtes »Wie 
die Bankers Amerika vernichten« 
folgt in der nächsten Ausgabe von 
»Diagnosen«. 


John F. Kennedy 


Das 


mysteriose 
Attentat 


Siebenter Teil und Schluß 


William Carmichael 


In der letzten Folge der Serie über das mysteriöse Attentat auf US- 
Präsident John F. Kennedy wurde darauf hingewiesen, daß von den 
drei Elementen bei einer Morduntersuchung nur eines von Bedeu- 
tung sein kann oder die Lösung der Frage nach den Hintergründen 
des Mordanschlages bringen kann. Zur Rekapitulierung: Motiv, Mit- 
tel und Gelegenheit und Alibi oder Vertuschung sind die drei von 
den Untersuchungsbeamten benutzten Ansatzpunkte. Aber Tau- 
sende hatten ein Motiv und Mittel oder Gelegenheit, um John F. 
Kennedy ermorden zu können. Es bleibt letztendlich die Frage nach 
dem Alibi oder das Problem der Vertuschung. 


Wenn man jedoch den Begriff 
»Vertuschung« in Verbindung 
“ mit dem Mord an John F. Ken- 
nedy erwähnt, ist es fast sicher, 
daß man vom Establishment als 
»Verschwörungs-Spinner« ge- 
brandmarkt wird. Verschwö- 
rungstheorien passen denen an 
der Macht nicht ins Konzept. 
Die amerikanischen führenden 
Politiker - die sichtbaren wie die 
unsichtbaren - wollen nicht, daß 
die Masse an »Verschwörung« 
denkt. 


Die raffinierteste 
Vertuschung 


Der Mord an US-Präsident John 
F. Kennedy am 22. November 
1963 auf dem Dealey Plaza in 
Dallas ist nicht nur ein herausra- 
gendes Beispiel für einen Esta- 
blishment-Moloch, der rück- 
sichtlos über die Fakten hinweg- 
geht, sondern ist auch eine der 
raffiniertesten Vertuschungen in 
der modernen Geschichte. 


Am herausragendsten von allen 
Elementen der Vertuschung des 
Kennedy-Attentates ist der Be- 
richt der Warren-Kommission. 
Im Gegensatz zu allen Regeln ei- 
ner guten Untersuchung ver- 
suchte die Warren-Kommission, 
die Schlußfolgerung »ein Ge- 
wehr, ein Schütze« durchzuset- 
zen, bevor die Zeugen verhört 
waren. Pflichtbewußt sangen die 
Medien des Establishments 


schon denselben Chor, so daß 
jeder, der anderer Meinung war, 
»nicht synchron« mit der »Mei- 
nung der Mehrheit« erscheinen 
mußte. 


Nicht jeder machte jedoch bei 
dem Programm mit. Einige der 
Leute, die davon überzeugt wa- 
ren, daß nicht die ganze wahre 
Geschichte berichtet worden 
war, war der Rechtsanwalt Mark 
Lane. In einer stichhaltigen Zu- 
sammenstellung der Fakten, 
darunter auch Interviews mit 
wichtigen Zeugen, zerstörte La- 
ne die Schlußfolgerung der War- 
ren-Kommission in seinem 1966 
erschienenen Buch »Rush to 
Judgment«. 


Lanes Buch erschien zwei Jahre 
nach dem »letzten Wort« über 
die John F. Kennedy-Ermor- 
dung und wurde von den Medien 
des Establishments in die Kate- 
gorie der »Verschwörungsspin- 
ner« degradiert. Lanes Zweck 
war jedoch nicht eine Verschwö- 
rung zu beweisen oder zu wider- 
legen. Ihn interessierte die kri- 
minelle Vertuschung der Kom- 
mission. 


Vieles wurde 
verschleiert 


Lanes Ziel beim Schreiben sei- 
nes Buches war nicht, die Identi- 
tät von Kennedys Mörder oder 
Mördern zu ermitteln; es war, 
wie der Klappentext auf dem 
Buchumschlag ausdrückte, »eine 
Kritik der Untersuchung der 
Warren-Kommission des Mor- 
des an Präsident John F. Kenne- 
dy, an dem Offizier der Polizei 
in Dallas, J. T. Tippit, und an 
Lee Harvey Oswald«. 


Jeder, der Lanes Buch gelesen 
hat und sein Material mit den 
zur Verfügung stehenden Fakten 
überprüft — im Gegenstz zu den 
Schlußfolgerungen der Waren- 
Kommission -, kann zu keinem 
anderen Schluß kommen, als 
dem, daß die Kommission ein 
großer und wichtiger Bestandteil 
einer um sich greifenden Vertu- 
schung gewesen ist. Wichtig ist 
zu bemerken, daß die Warren- 
Kommission nicht die gesamte 
Vertuschung war. Sie war je- 
doch eines der wichtigsten Teile 
der Verschleierung. 


Wie jeder gute Anwalt bei ei- 
nem Gerichtsverfahren es tun 
würde — und Lane ist beweis- 
bar ein erfolgreicher Rechtsan- 


Präsident John F. Kennedy, seine Frau Jacqueline und der 
Gouverneur von Texas am Anfang der tödlichen Fahrt. 


walt —, so beginnt auch der Au- 
tor, indem er die Fakten den 
Zeugen entlockt. Was sofort 
auftaucht, ist ein Szenario, das 
sich völlig von dem von der War- 
ren-Kommission präsentierten 
unterscheidet. 


Lane hatte verhältnismäßig we- 
nig Probleme, Zeugen zu finden, 
die gewillt waren, über den 22. 
November 1963 zu reden, Zeu- 
gen, die jede Schlußfolgerung 
der für die Untersuchung des 
Attentats eingerichteten Ge- 
schworenenliste mit dem »Blau- 
en Band« anfochten. Man kann 
daraus nur die Schlußfolgerung 
ziehen, daß die Warren-Kom- 
mission ihre Folgerung des »ein- 
zigen Spinners« nicht hätte errei- 
chen können, wenn sie die Fak- 
ten ehrlich beurteilt hätte. 


Alle Personen, die sich mit der 
Ermordung John F. Kennedys 
eingehend befaßt haben, sind 
sich der Theorie des »grasbe- 
wachsenen Hügels« bewußt, das 
heißt, daß es einen oder mehrere 
Schützen auf dem grasbewachse- 
nen Hügel vor der Kennedy- 
Fahrzeugkolonne gegeben habe. 
Die Medien des Establishments 
tun diese Theorie ohne genauere 
Überprüfung ab. Lane inter- 
viewte jedoch Zeugen, die anga- 
ben, daß »verdächtige Aktivitä- 
ten« auf dem Hügel und um ihn 
herum am Tag der Ermordung 
Kennedys stattfanden. Er stellte 
außerdem fest, daß die Warren- 
Kommission nicht an irgendwel- 
chen Zeugenaussagen interes- 
siert war, die ihrem Schluß des 
»einsamen Spinners« widerspra- 
chen. 


Was sagt die 
Warren-Kommission? 


Die Warren-Kommission sagte: 
Es gibt keine glaubwürdigen Be- 
weise dafür, daß die Schüsse von 
der Eisenbahnbrücke über der 
dreifachen Unterführung, von 
den nahebei gelegenen Rangier- 
bahnhöfen oder sonst irgend- 
einem Ort, außer dem Gebäude 
des Schulbuchverlages von Te- 
xas, abgefeuert wurden. 


Die Kommission sagte weiter: 
Im Gegensatz zu den Aussagen 
der Zeugen, die von dem Lager 
abgegebene Schüsse hörten oder 
beobachteten, hat die Untersu- 
chung der Kommission keine 
glaubwürdigen Beweise hervor- 
gebracht, daß Schüsse von ir- 
gendwo anders abgegeben wor- 
den sind. 
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Lane stellt dagegen sechs glaub- 
würdige Zeugen vor, deren Aus- 
sagen seine Ansicht bestätigen 
und die miteinander überein- 
stimmen. Lane behauptet: Da- 
mit Aussagen so vereinbar sind, 
muß der gemeinsame Nenner 
(außer Meineid) die Wahrheit 
sein. Die offensichtlich willkürli- 
che Zurückweisung solcher Aus- 
sagen durch die Kommission 
sagt auf viel schädigendere Wei- 
se mehr über sie aus, als über die 
Glaubwürdigkeit der Zeugen, 
denn es waren tatsächlich fast 
100 Personen, die glaubten, daß 
die Schüsse von dem Hügel 
kamen. 


Die Kommission kannte die Na- 
men von mindestens 266 Zeu- 
gen, die bei der Attentatsszene 
anwesend waren. 259 konnten 
eine Aussage machen. 23 Zeu- 
gen erschienen vor mindestens 
einem Mitglied der Kommission; 
58 zusätzliche Zeugen wurden 
vom Rechtsanwalt der Kommis- 
sion vernommen, und 123 zu- 
sätzliche Zeugen zu verschiede- 
nen Zeiten von der Polizei in 
Dallas, vom Büro des Sheriffs 
von Dallas County, vom FBI 
oder dem Geheimdienst verhört. 
55 Personen, deren Namen be- 
kannt waren und die am Schau- 
platz des Attentates anwesend 
waren, wurden offensichtlich nie 
von örtlichen oder amerikani- 
schen Bundesbehörden inter- 
viewt. 


Wenn die Kommission alle Zeu- 
gen interviewt und über alle 
Aussagen berichtet hätte, dann 
wäre die Anklage der Vertu- 
schung dem Zweifel unterwor- 
fen. Aber betrachten wir einmal, 
wie die Kommission die von ih- 
nen überprüften Zeugen behan- 
delte. 


Im Falle von 68 Personen, die als 
Zeugen gerufen wurden oder 
von örtlichen oder Bundes-Poli- 
zeibehörden interviewt wurden, 
»vergaß« oder vernachlässigte 
der jeweilige Untersuchungsbe- 
amte, den Zeugen zu fragen, 
von wo seiner Meinung nach die 
Schüsse gekommen sind. Von 
den 90 Personen, denen diese 
wichtige Frage gestellt wurde 
und die eine Antwort geben 
konnten, sagten 58, daß die 
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Schüsse aus der Richtung des 
grasbewachsenen Hügels und 
nicht vom Gebäude des Schul- 
buchverlages von Texas gekom- 
men seien, während 32 dem 
nicht zustimmten. 


Keine Frage nach 
der Verletzung 


Das sind zwei Drittel der Zeu- 
gen, die für den grasbewachse- 
nen Hügel sind, ein Drittel ist 
für eine andere Schußrichtung. 
Das Übergewicht der befragten 
Zeugen erwähnte nicht das Ge- 
bäude, das der Schlüssel für die 
Schlußfolgerungen der Kommis- 
sion gewesen war. Weiter waren 
etwa die Hälfte jener, die nicht 
mit der Mehrheit übereinstimm- 
ten, in der Fahrzeugkolonne. 
Fast alle der Zeugen in der Fahr- 
zeugkolonne, die anderer Mei- 
nung waren (13 von 15) waren 
Regierungsbeamte, ihre Frauen 
oder Berater, oder Beamte der 
örtlichen oder der Bundespo- 
lizei. 


Lane sagt: »Ich will damit nicht 
sagen, daß ihre Aussagen abge- 
tan werden sollen, aber sie soll- 
ten vorsichtig eingeschätzt wer- 
den, wegen der offensichtlich 
bestehenden Möglichkeit, daß 
sie gefärbt sein könnten.« 


Lane zeigt weiter, wie jene Zeu- 
gen, nach deren Meinung die 
Schüsse vom Grashügel kamen, 
sich in der besten Position befan- 
den, die Herkunft jener Schüsse 
festzustellen. Es ıst einer. der 
wichtigsten Punkte in seinem 
Buch »Rush to Judgment« (»Mit 
Eile zum Urteil«). 


Lane war zu keiner Zeit darauf 
aus, eine Verschwörung nachzu- 
weisen. Er beurteilte eher die 
Kompetenz, Ehrlichkeit und 
Vollständigkeit des Berichts der 
Warren-Kommission. 


Nachdem Lane festgestellt hat, 
daß die Mehrheit der Beweise 
auf Schüsse hindeuten, die nicht 
vom sechsten Stock des Buchla- 
gers von Texas abgegeben wur- 
den, wendet er seine Aufmerk- 
samkeit den Wunden zu. Jeder 
gründliche Untersuchungsbeam- 
te würde die dem Opfer am 
nächsten stehenden Personen 
wegen der Verletzungen des Op- 
fers befragen. 


Mrs. John (Jacqueline) Kennedy 
war ihrem Mann am nächsten, 
als er erschossen wurde. »Ihr 


wurde nicht eine Frage wegen 
der Verletzungen ihres Mannes 
gestellt«, sagte Lane in seinem 
Buch. »Es war nicht so, daß 
Mrs. Kennedy nicht über die 
Wunden ihres Mannes sprechen 
wollte; sie gab freiwillig Aus- 
kunft darüber, was sie gesehen 
hatte.« 


An Stelle ihrer Aussage zu die- 
sem Punkt im Protokoll, fügte 
die Kommission den Satz ein: 
»Erwähnung der Wunden gestri- 
chen.« Warum? Hatte sie 


irgend etwas gesagt, das darauf 


hinweist, daß Kennedy von 
vorn, und nicht von hinten er- 
schossen worden war? 


Earl Warren leitete die ver- 


dächtige Kommission, die 
sich einseitig auf eine Mord- 
Theorie festlegte. 


Ist es Arzten möglich, den Un- 
terschied zwischen Eintrittswun- 
den und Austrittswunden festzu- 
stellen? Die Antwort lautet 
»Ja«. 


Obwohl Arzte, die den Präsi- 
dent sofort nach der Erschie- 
ßung untersuchten, sowie Mili- 
tärärzte, die später eine erneute 
Untersuchung vornahmen, 
meinten, der Präsident sei von 
vorn erschossen worden, drehte 
die Kommission die Aussagen 
so, daß es aussah, als ob der Prä- 
sident von hinten erschossen 
worden war. Die Kommission 
wollte die Öffentlichkeit glauben 
machen, daß eine Kugel einer 
Flugbahn mit Zickzacklinie folg- 
te, Kennedy einmal traf und den 
Gouverneur von Texas, John 
Connally, zweimal traf und im- 
mer noch in fast makellosem Zu- 
stand wieder auftauchte. 


Lane kaufte diese Schlußfolge- 
rung der Warren-Kommission 


nicht ab. In seinem Buch strafte 
er darum Seite um Seite die 
Schlußfolgerungen der Warren- 
Kommission Lügen. Lanes Buch 
liest sich wie ein Plädoyer eines 
Anwalts, wobei der Autor der 
Anwalt für Lee Harvey Oswald 
ist. 


Ganz offensichtlich sind die Er- 
gebnisse der Warren-Kommis- 
sion falsch. Die Warren-Kom- 
mission wird damit selbst zur 
größten Vertuschung des Ken- 
nedy-Attentates. Daher ist sie 
der wichtigste Anhaltspunkt, der 
auf die Attentäter des Mordes 
an John J. Kennedy zeigt. 


Der Schlüssel zum 
Auffinden der Mörder 


Will man die wahren Mörder 
von John F. Kennedy aufspüren, 
so ist damit die Entwirrung der 
raffinierten und verschlungenen 
Vertuschung, die der Ermor- 
dung am 22. November 1963 in 
Dallas folgte, verbunden. Ob- 
wohl viele Leute wie gesagt ein 
Motiv und auch die Mittel dazu 
hatten, den amerikanischen Prä- 
sidenten zu erschießen, wären 
nur sehr wenige fähig, die größte 
Vertuschung in der modernen 
Geschichte zu arrangieren. 


Die Bemühungen, alle Beweis- 
möglichkeiten einer Existenz ei- 
ner Verschwörung zur Ermor- 
dung von Kennedy zu eliminie- 
ren, waren so umfassend, daß 
die Vertuschung selbst eine der 
größten Verschwörungen dieses 
Jahrhunderts wurde. 


Viele seit 1963 geschriebenen 
Bücher und Artikel über das 
Attentat an John F. Kennedy 
haben so viele Fakten über den 
Mord enthüllt, daß es unmöglich 
ist zu glauben, daß keine Ver- 
schwörung existiert. 


Eine 1977 durchgeführte Gallup- 
Meinungsumfrage wies darauf 
hin, daß 80 Prozent der amerika- 
nischen Offentlichkeit den 
Schlußfolgerungen der Warren- 
Kommission nicht glaubte, und 
viele der Teilnehmer an der Mei- 
nungsumfrage sagten, es sei ih- 
nen nicht gleichgültig, wer tat- 
sächlich den amerikanischen 
Präsidenten umgebracht hat und 
warum. 


Bis zu dieser Serie hat jedoch 
niemand das Rätsel um den 
Kennedy-Mord als polizeiliche 
Morduntersuchung angegangen. 


Obwohl Untersuchungsbeamte, 
die der Warren-Kommission die 
Lüge nicht abgekauft haben, sei- 
tenweise Papier benutzt haben, 
um mögliche Attentäter zu iden- 
tifizieren und ihre Motive zu 
analysieren, ging keine dieser 
Arbeiten der Frage der Vertu- 
schung nach. Nachweislich igno- 
rierte oder verzerrte die Warren- 
Kommission die Aussagen, die 
zu anderen Schlußfolgerungen 
geführt hätten, als die von den 
Medien des Establishments glo- 
rifizierte Theorie des »einsamen 
Spinners«. Eine Verheimlichung 
war bereits im Gange, bevor die 
Warren-Kommission überhaupt 
die Chance hatte, sich zu organi- 
sieren. 


Daraus folgt, daß wer immer 
auch die Verheimlichungen und 
Vertuschungen arrangierte, er 
bereit dazu war, bevor Kennedy 
ermordet wurde. Solch ein aus- 
gefeiltes Unternehmen hätte 
nicht ganz spontan entwickelt 
werden können. Wenn also der 
Mechanismus für eine Vertu- 
schung vor dem Mord an Kenne- 
dy bereits stand, müssen jene, 
die dies vorbereiteten, notwen- 
‚digerweise dieselben Leute sein, 
die das Attentat selbst arran- 
gierten. 


Verheimlichungen 
und Ablenkungsmanöver 


Mit den Jahren hat sich die Ver- 
tuschung weit über die Grenzen 
des Dealey Plaza ausgedehnt, 
bis in die Hinterzimmer von Ge- 
heimdienst-Organisationen und 
sogar bis in die Archive auslän- 
discher Zeitungen. Die Mord- 
Vertuschung ist so ausgeklügelt 
und raffiniert, daß jeder, der die 
Sache überprüft, eine Sackgasse 
nach der anderen erreicht. In 
vielen Fällen ist die Sackgasse 
ein Toter. 


Wer hatte die Macht, solch eine 
um sich greifende Vertuschung 
zu erzeugen, daß sie bis zum 
heutigen Tag anhält? Sehen wir 
uns noch einmal einige der 
Schlüsselpunkte des Falles unter 
dem Aspekt dieser Frage an. 


John F. Kennedys Leiche wurde 
- ein totaler Verstoß gegen die 
Gesetze von Texas - aus Dallas 
entfernt und nach Washington 
geflogen, bevor eine Autopsie 
ausgeführt werden konnte. Der 
Bericht der Arzte des Parkland- 
Hospitals in Dallas ist kein Au- 
topsiebericht. Als die Leiche 
sich in den Händen der Mili- 


tärs befand - im Bethesda 
Marinehospital in Washington -, 
wurden Eintrittswunden zu Aus- 
trittswunden und unterstützten 
dadurch das von der Warren- 
Kommission entwickelte Sze- 
nario. 


Wer hatte die Macht, die Geset- 
ze von Texas zu unterlaufen? 
Daß Militärärzte von verschie- 
denen Regierungsfunktionären 
unter Druck gesetzt werden kön- 
nen, versteht sich von selbst. Ir- 
gend jemand oder irgendeine 
Gruppe wollte nicht, daß Zivili- 
sten eine Autopsie durch- 
führten. 


Harte Beweise in Verbindung 
zum Kennedy-Attentat tauchten 
während des Verleumdungspro- 
zesses gegen die Zeitung »The 
Spotlight« und deren damaligen 
Herausgeber »Liberty Lobby« 
auf, der vom Installateur des 
Weißen Hauses, E. Howard 
Hunt, angestrengt worden war. 
Nach Zeugenaussägen waren 
Mitglieder der CIA-»Operation 
40« am Tag vor der Ermordung 
Kennedys in Dallas. Den 
Zeugenaussagen zufolge traf 
Hunt eine Gruppe von CIA- 
Agenten, die eine Ladung Waf- 
fen von Miami nach Dallas 
brachten. 


Hat Hunt in Wirklichkeit Ken- 
nedy umgebracht? Oder wurde 
er von höherer Stelle nach Dal- 
las geschickt, um als Ablen- 
kungsmanöver, das über die 
Spur der wirklichen Killer hin- 
wegtäuscht, zu dienen? E. Ho- 
ward Hunt weiß ganz sicher 
mehr, als er sagt, und er sollte 
dazu gezwungen werden, die 
ganze Wahrheit zu sagen. Wel- 
che Rolle auch immer er in dem 
Verbrechen gespielt hat, eins ist 
sicher: Hunt hatte niemals die 
Schlagkraft, eine Vertuschung 
zu organisieren. 


Wer hatte die 
Macht zur Vertuschung? 


Ein ehemaliger CIA-Agent hat- 
te ausgesagt, daß Lee Harvey 
Oswald in einer aus zwei Autos 
bestehenden Kolonne, die von 
Miami nach Dallas fuhr, gewe- 
sen sei. Noch einmal: Wer wür- 
de die Macht haben, so etwas zu 
organisieren? 


Der CIA oder eine Gruppe oder 
Splittergruppen innerhalb der 
Spionage-Organisation, hatte ei- 
ne Verbindung mit dem John-F.- 
Kennedy-Attentat. Es existieren 
zu viele Beweise, die CIA-Mit- 


glieder oder ihre Vertragsagen- 
ten zur richtigen Zeit an den 
richtigen Ort stellen — oder zur 
falschen Zeit an den falschen 
Ort, je nachdem, welche Per- 
spektive man benutzt. 


E. Howard Hunt war ein CIA- 
Mitglied. Während des Kreuz- 
verhörs von Marita Lorenz - 
ebenfalls ehemalige CIA-Agen- 
tin — wurde klar, daß Hunts An- 
walt mehr über das Kennedy- 
Attentat wußte, als früher ent- 
hüllt worden war. 


Man muß annehmen, daß er nur 
über seinen Klienten an diese In- 
formation herankommen konn- 
te. Wer würde die Macht haben, 
Hunt davon zu überzeugen, Ge- 
heimnisse für sich zu behalten, 
durch die jede Schuld hätte ab- 
gewälzt werden können und 
durch die er nicht ins Gefängnis 
gekommen wäre? 


Wer hatte die Macht, den Dieb- 
stahl von John F. Kennedys Ge- 
hirn zu arrangieren? Der Anwalt 
und Autor Mark Lane sagt, daß 
nach dem Attentat entwickelte 
Tests bewiesen hätten, daß die 
Warren-Kommission gelogen 
hatte. 


Wer auch immer die Verschwö- 
rung zur Ermordung Kennedys 
organisiert und die Untersu- 
chung verwirrte und untermi- 
nierte, hat die Macht zu töten. 
Eine Verbindung mit dem At- 
tentat hat sich in den Jahren seit 
der Ermordung für mindestens 
29 Leute als tödlich erwiesen. 


Wer hatte die Macht, dem »Li- 
fe«-Magazin vorzuschreiben, die 
Druckpressen während der Fer- 
tigstellung der Ausgabe vom 2. 
Oktober 1964 anzuhalten? Von 
dieser Ausgabe gibt es tatsäch- 
lich zwei verschiedene Versio- 
nen, eine, in der gezeigt wurde, 
wie der Kopf von Kennedy »ex- 
plodierte«, die andere zeigt den 
Präsidenten in den Armen seiner 
Frau. 


Jemand hatte die Macht »Life« 
dazu zu bewegen, die Druckma- 
schinen der Auflage zu stoppen 
und jene Fotos auszutauschen. 
Und jemand hatte die Macht, 
»Life« dazu zu bringen, diesen 
Vorfall zu leugnen. 


Das war aber nicht nur die einzi- 
ge unglückliche Rolle von »Life« 
in der Verwicklung mit dem 
Kennedy-Attentat. Auf dem Ti- 
telblatt vom 21. Februar 1964 
befand sich ein Foto des Lee 


Harvey Oswald mit einem Ge- 
wehr und einer Handfeuerwaffe. 
Es war ganz eindeutig eine Foto- 
montage, ganz offensichtlich 
»verfälscht«. Oswalds Kopf war 
über den Körper eines anderen 
fotografiert worden. Schatten 
zeigen, daß der Kopf und der 
Körper von zwei verschiedenen 
Fotos stammen. 


FBI und CIA 
haben gelogen 


Victor Marchetti, ein ehemaliger 
hoher CIA-Funktionär, sagt, 
daß »Rebellen« innerhalb der 
Organisation direkt in den Mord 
verwickelt waren. Das ist ganz 
sicher glaubwürdig, aber wer 
würde die Befehle gegeben 
haben? 


Der ehemalige Bezirksanwalt 
von New Orleans, Jim Garrison, 
bezeichnete den Bericht der 
Warren-Kommission als »ge- 
fährliches Märchen«. Er machte 
sich daran, zahlreiche Personen, 
von denen er glaubte, daß sie 
direkt mit dem Mord an Kenne- 
dy in Verbindung standen, anzu- 
klagen und zu verurteilen. So- 
fort wurden die Medien des 
Establishments aktiv und brach- 
ten den Bezirksstaatsanwalt und 
seinen Fall in Mißkredit. Wer 
hatte die Macht, die Verleum- 
dung zu arangieren? 


Sowohl der FBI als auch der 
CIA haben über Oswalds Akti- 
vitäten gelogen, als Beweise dar- 
auf hindeuteten, daß es mehr als 
einen »Oswald« gab. Könnte der 
CIA den FBlI beeinflussen zu lü- 
gen oder umgekehrt? Wer hatte 
die Macht, beide Organisationen 
zu beeinflussen? 


Das angeblich als Mordwaffe be- 
nutzte Gewehr konnte die 
Schüsse in der von der Warren- 
Kommission angegebenen Zeit 
überhaupt nicht abgeben. Die 
Vertuschung dehnte sich bis 
nach Spanien aus, wo eine Zei- 
tung ein Interview mit dem Ge- 
neraldirektor der Fabrik ge- 
druckt hatte, die das Mannli- 
cher-Carcano, die angebliche 
Mordwaffe, hergestellt hat. In 
dem Interview sagte der Waffen- 
fabrikant, daß sein Gewehr nicht 
das geleistet haben könnte, was 
die Warren-Kommission be- 
hauptet habe. 


Die Firmenangestellten dieser 
Waffenfabrik - vom obersten 
Management bis zum niedrig- 
sten Reinigungspersonal — hör- 
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John F. Kennedy 
Das 
mysteriöse 
Attentat 


ten nicht nur ganz plötzlich und 
ohne Erklärung auf, über das 
Kennedy-Attentat zu reden, 
sondern die gesamten Akten der 
spanischen Zeitung, die sich auf 
das Interview bezogen, ver- 
schwanden. Wer hatte, solche 
Macht, die sich bis nach Übersee 
erstreckte, nicht nur bis zur ita- 
lienischen Fabrik, die das Mann- 
licher herstellt, sondern auch bis 
zu den Archiven der spanischen 
Zeitung? 


Wir haben bereits eine Liste der 
möglichen Attentäter veröffent- 
licht, Personen oder Gruppen, 
die in den 22 Jahren seit dem 
Mord als mögliche Verdächtige 
genannt worden sind. Lassen Sie 
uns noch einmal diese Liste an- 
sehen -— diesmal unter dem 
Aspekt der Vertuschung. 


Anti-Fidel-Castro-Gruppen: 
Mitglieder dieser Gruppen hat- 
ten ganz sicher ein Motiv, Ken- 
nedy zu hassen. Hätten sie die 
um sich greifende Vertuschung 
arrangieren können? Es scheint 
kaum wahrscheinlich. Obwohl 
die Mitglieder direkt in die Er- 
schießung hätten verwickelt sein 
können, oder in zahlreiche Epi- 
soden mit Oswald verstrickt, 
hätten sie die Macht, das Maga- 
zin »Life« zu beeinflussen oder 
Kennedys Gehirn zu stehlen? 


Viele mögliche 
Verdächtige 


Die Familie Bronfman: Edward 
Bronfman und sein Clan hatten 
Grund, sich Gedanken über 
Kennedy zu machen. Joe Ken- 
nedy war im Spirituosenge- 
schäft. Die Familie Bronfman 
beeinflußt die Spirituosenindu- 
'strie ganz sicher, hatte sie aber 
auch die Macht, den CIA und 
FBI zum Lügen zu bewegen? 


Castro: Der kubanische Dikta- 
tor wollte sich möglicherweise 
an Kennedy rächen wegen des 
Komplotts des Präsidenten, den 
bärtigen Marxisten umzubrin- 
gen. Er könnte ganz sicher ein 
Mordteam in die USA schicken, 
aber welches Ausmaß hat seine 
Macht? 


CIA-Gruppen: Eine Verwick- 
lung darin, ja. Viel Beweismate- 


60 Diagnosen 


rial hat sich entfaltet, das CIA- 
Mitglieder oder seine Vertrags- 
agenten mit dem Mord verbin- 
det. Die »Spione« hätten den 
»black bag job« in Spanien ar- 
rangieren können. Hatte der 
CIA die Macht, das Militär zu 
unterminieren? 


Freunde von Ngo Dinh Diem: 
Die Freunde des ermordeten 
Präsidenten Süd-Vietnams wa- 
ren außer sich vor Wut, als Ngo 
Dinh Diem auf Geheiß Wa- 
shingtons umgebracht wurde. 
Diem, der eine unabhängige na- 
tionalistische Regierung wollte, 
war über die wachsenden Ein- 
griffe der US-Politik in die süd- 
vietnamesische Politik verärgert, 
besonders über Vorschläge einer 
»Regierungskoalition« — sprich: 
ein Geschäft mit den Kommuni- 
sten -, die gebildet werden soll- 
te. Er wurde zusammen mit sei- 
nem Bruder von einer Gruppe 
umgebracht, die sich eng mit den 
USA identifizierte. 


Howard Hughes: Der Name des 
einsiedlerischen Milliardärs wur- 
de Mitte der sechziger Jahre vie- 
le Male im Zusammenhang mit 
dem Mord an John F. Kennedy 
erwähnt. Hätte er die Macht, ei- 
ne bis zum heutigen Tag existie- 
rende Vertuschung zu planen? 


E. Howard Hunt: Der Waterga- 
te-Einbrecher ist als zu der CIA- 
Operation 40 dazugehörig iden- 
tifiziert worden, der Gruppe, die 
geformt worden war, um Castro 
umzubringen und eine Pro-US- 
Regierung auf Kuba einzuset- 
zen. Hunt war ein Agent mittle- 
ren Ranges, der sowohl Befehle 
annahm als sie auch gab. Wurde 
er nach Dallas gebracht - etwas, 
was er leugnet -, um die Sache 
zu verwirren? 


H. L. Hunt: Der Olmann aus 
Texas war bekannt dafür, ideo- 
logisch gegen John F. Kennedy 
zu sein und war in »rechtsgerich- 
tete« Politik verwickelt. War er 
der beabsichtigte Empfänger 
von Oswalds Brief an den »Sehr 
geehrter Mr. Hunt«, oder war es 
E. Howard Hunt? Reichte seine 
Macht bis in die Gemeinschaft 
der Geheimdienste? 


Lydon B. Johnson: Kennedys 
Vizepräsident war ganz sicher 
ein Mensch, der von einer Liebe 
zu sich selbst und seinen eigenen 
Bedürfnissen besessen war und 
der in seiner Vergangenheit mit 
politischen Morden in Verbin- 
dung gebracht wurde. Hatte er 


mehr Macht über den FBI und 
CIA, als man normalerwiese er- 
warten würde? 


Die Cliquen, die die 
Regierung kontrollieren 


Jacqueline Kennedy: Sie kann 
zwar wütend über Kennedys 
Liebeleien gewesen sein, aber 
sie hatte keine offensichtliche 
Macht. 


Der Kreml: Ganz sicher hatten 
die Sowjets gute Gründe, Ken- 
nedy loszuwerden, und sie hat- 
ten viele Mittel. Aber könnte 
der KGB eine Vertuschung ar- 
rangieren? 


Richard Nixon: Noch so ein 
Mensch, der von seiner Liebe zu 
sich selbst und seinen eigenen 
Bedürfnissen besessen war. Er 
war bei der Präsidentschaftswahl 
von John F. Kennedy geschlagen 
worden und befand sich entwe- 
der kurz vor oder während der 
Ermordung Kennedys in Dallas. 
Welches Ausmaß hatte seine 
Macht zu dem Zeitpunkt? 


Aristoteles Onassis: Der griechi- 
sche Multimillionär übte inter- 
national ein gewisses Maß an 
Macht aus und heiratete die Wit- 
we von John F. Kennedy. Wür- 
de seine Macht bis zum Magazin 
»Life«, zum CIA, FBI und zur 
Polizei von Dallas sich er- 
strecken? 


Lee Harvey Oswald: Dem von 
der Warren-Kommission be- 
schuldigten Mann fehlte es an 
Grips, Talent, Geld und Macht, 
um solch eine raffinierte Vertu- 
schung zu planen. Er war in 
Wirklichkeit ein Opfer der Ver- 
schleierung. 


David Rockefeller und seine in- 
ternationalen Banker-Kollegen: 
Es ist bekannt, daß die Trilatera- 
le Kommission — von Rockefel- 
ler gegründet - und die Bilder- 
berg-Gruppe - eine gemeinsame 
Schöpfung von Rockefeller und 
Rothschild - eine Welt-Schat- 
tenregierung bilden, die nicht 
nur die USA, sondern die ge- 
samte westliche Welt beeinflus- 
sen. Hätte John F. Kennedy mit 
diesen Internationalisten in 
Konflikt geraten können? 


Die politischen Zionisten: Eben- 
falls eine internationalistische 
Bewegung. Obwohl John F. 
Kennedy typisch pro-zionistisch 
zu sein schien, dıe damals und 


"jetzt vorherrschende Haltung 
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unter US-Politikern, so war er 
doch der Sohn seines Vaters. Jo- 
seph P. Kennedy, der Führer des 
Clans, wurde oft des »Anti-Se- 
mitismus« beschuldigt. Vor dem 
US-Eintritt in den Zweiten 
Weltkrieg, als er Botschafter am 
Court of St. James war, war er 
als Anglophobe und als sehr 
deutschfreundlich bekannt. Auf 
dem Capitol Hill wurde John F. 
Kennedys Zionismus als nur der 
Form halber betrachtet - nur für 
politische Zwecke - und nicht als 
der Pro-Zionismus der ideolo- 
gisch Engagierten. 


Andererseits hatte John F. Ken- 
nedys Vizepräsident, Lyndon B. 
Johnson, sich schon lange bei 
der internationalistischen Bewe- 
gung total engagiert. Hätten in- 
ternationalistische Zionisten, 
vielleicht in Zusammenarbeit 
mit den internationalen »movers 
and shakers«, den »fortschrittli- 
chen« Leuten der Bilderberg- 
Gruppe und der Trilateralen 
Kommission, nicht nur das At- 
tentat auf John F. Kennedy, son- 
dern auch die Vertuschung pla- 
nen und ausführen können? 
Werden die US-Medien von 
Zionisten kontrolliert? 


Existieren unter den Zionisten, 
Bilderbergern, Trilateralisten 
und ihren Anhängseln, den in- 
ternationalen Bankers - mit an- 
deren Worten, unter der Clique, 
die die amerikanische Regierung 
kontrolliert -— das Talent, die 
Mittel, die Macht und der Ein- 
fluß, um einen Plan solcher Grö- 
Benordnung auszuführen? Ist 
diese Gruppe die einzige von 
den oben aufgeführten Gruppen 
mit diesen Eigenschaften? 


Diese Serie hat nicht bewiesen, 
wer John F. Kennedy ermordet 
hat. Aber sie hat Material in ei- 
ner Weise, wie es noch nie vor- 
her gemacht worden war, prä- 
sentiert, und sie hat Ihnen ge- 
zeigt, wie Sie über das Attentat 
denken sollen. Um festzustellen, 
wer John F. Kennedy ermordet 
hat, daß heißt, wer am Ende die 
Verantwortung trägt, ungeach- 
tet dessen, wessen Finger den 
Abzug oder die Abzüge bedien- 
te —, müssen Sie bedenken, wer 
die Macht hatte, die ausgeklü- 
geltste und perfekteste Vertu- 
schung in der modernen Ge- 
schichte zu arrangieren. oO 


Das Buch von Mark Lane »Rush to 
Judgment« erhalten Sie für 9,95 
US-Dollar bei Liberty Library, 300 
Independence Ave., SE, Washing- 
ton, D. C. 20003, USA. 


Naturwissenschaft 


Schöpfung 


oder 


Evolution 


Zweiter Teil und Schluß 
Erika Herbst 


Viele Theorien der sogenannten Evolutionstheorie sind heute von 
der Naturwissenschaft und der Schöpfungsforschung widerlegt. Die 
»Beweise« haben sich als Gegenbeweise gegen die Evolution ent- 
puppt. Unglaubliche Betrugsmanöver wurden aufgedeckt. Die Evo- 
lutionstheorie wurde durch die Naturwissenschaft demaskiert. Ihre 
Vermutungen, Irrtümer und Unwissenheit stellen sich als eine ein- 
zige Blamage dar. Die Evolutionstheorie basiert allein auf Vermu- 
tungen ohne jeden wissenschaftlichen Beweis. 


Beim Besuch im Zoo stellen wir 
oft vor dem Affengehege fest: 
Er sieht aus wie ein Mensch und 
benimmt sich wie ein Mensch — 
oder umgekehrt. Gewiß gibt es 
. zwischen Affe und Mensch eini- 
ge wirkliche Ahnlichkeiten. 
Aber auch die zahlreichen Un- 
terschiede sind ganz ‚offensicht- 
lich. Aufgrund der Ähnlichkeit 
meint der Verfechter der Evolu- 
tion, daß entweder der Mensch 
sich aus dem Affen entwickelt 
habe oder daß beide einen ge- 
meinsamen Ahnen besitzen. 


Ähnlichkeit mit 
anderen Lebewesen 


Ähnlichkeit ist aber kein Beweis 
für eine stammesgeschichtliche 
Abstammung, wie sie die Evolu- 
tionstheorie fordert. Der wirkli- 
che Grund für Ähnlichkeit kann 
ebensogut ein gemeinsamer 
Konstrukteur oder Schöpfer 
sein. Und Ähnlichkeit in Form 
und Konstruktion ist auch kein 
logischer Beweis gegen die Exi- 
stenz eines gemeinsamen Schöp- 
fers, argumentiert Thomas 
Heinze in seinem Buch »Schöp- 
fung contra Evolution«. 


Das sogenannte Biogenetische 
Grundgesetz war einer der »Be- 
weise« des Evolutionsgedan- 
kens. Es besagt, daß der Em- 
bryo dieselben Entwicklungsstu- 
fen im Mutterleib durchmacht, 
die der Mensch in seinem Evolu- 
tionsprozeß durchlaufen hat. 
Dieses Argument war früher 
weitverbreitet, aber in letzter 
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Zeit nennt es die »Encyclopedia 
Britannica« eine »grobe Verein- 
fachung«. 


Der Evolutionstheoretiker A. 
O. Woodford macht diesen ehe- 
maligen »Beweis« der Evolution 
selbst zunichte, wenn er sagt: 
»Die Folgerungen der phyloge- 
netischen Reihen werden heute 


nicht mehr ernst genommen« 
und erklärt das dann im einzel- 
nen.« (A. O. Woodford, Histori- 
cal Geology, 1965). 


Wir müssen allerdings das Argu- 
ment der Embryologie doch 
noch untersuchen, da es auch 
weiterhin oft angeführt wird, 
insbesondere in den sogenann- 
ten Sachbüchern, bei denen es 
oft mehr darauf ankam, der 
Evolutionstheorie zur Anerken- 
nung zu verhelfen, als zu fragen, 
inwieweit ihre Methoden an- 
wendbar und gültig sind. Ganz 
offensichtlich dauert es etwas 
länger, einen als falsch erkann- 
ten »Beweis« der Evolution fal- 
lenzulassen, als einen neuen Be- 
weis aufzunehmen. 


Ohne Zweifel gibt es gewisse 
Ähnlichkeiten zwischen einem 
menschlichen Embryo und ge- 
wissen niederen Formen des Le- 
bens. Da aber die meisten Tiere 
sich in ihrer Grundstruktur eini- 
germaßen ähneln - denn alle be- 
stehen aus Zellen, ebenso wie 
sie sich in bezug auf ihre Grund- 
funktionen gleichen, denn sie 
brauchen Nahrung, Sauerstoff 
und eine Möglichkeit, die Ab- 
fallstoffe ihres Stoffwechselpro- 
zesses auszuscheiden -, so ist es 
nur natürlich, daß der menschli- 


che Embryo im Laufe seiner 
Entwicklung einigen niederen 
Tieren ähnlich sein sollte. Diese 
Ähnlichkeit hat jedoch nichts 
damit zu tun, wer seine »Ahnen« 
waren, und besagt nichts über 
seine Herkunft. In Wirklichkeit 
ist die festzustellende Ahnlich- 
keit gewöhnlich ziemlich ober- 
flächlich. 


Blamage 
durch Unwissenheit 


Die berühmten »Kiemenspal- 
ten«, die die Evolutionstheoreti- 
ker dem menschlichen Embryo 
zuschrieben und als Beweismit- 
te] benutzten, machen das deut- 
lich. Der einmonatige menschli- 
che Embryo hat einige Falten an 
der Stelle, wo sich der Hals ent- 
wickelt, bei denen man sich vor- 
stellen könnte, daß sie Fischkie- 
men ähneln. Allerdings ist die 
Ähnlichkeit eben sehr oberfläch- 
lich, da diese Falten weder aus 
demselben Material bestehen 
wie Fischkiemen noch deren 
Funktion haben, sondern sich im 
Laufe des Entwicklungsprozes- 
ses des Embryos zu Kiefer und 
Hals entwickeln. Es handelt sich 
in Wirklichkeit um Beugungsfal- 
ten, die entstehen, wenn der 
Embryo sich krümmt. Die Lage 
und Breite dieser Falten sind da- 


Die Evolutionstheorie hätte ı es gern, daß der Mensch ı vom ‚Atten abstammt, dann könnte 
man die Existenz eines Schöpfers leugnen. 
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Naturwissenschaft 


Schöpfung 
oder 
Evolution 


her nicht durch die Entwick- 
lungsgeschichte, sondern durch 
Bewegung bedingt. 


Es gibt bei Tieren und auch beim 
Menschen bestimmte Organe, 
die - wie man meint - keine be- 
stimmte Funktion haben. Nach 
der Evolutionstheorie sollen die- 
se Organe Überreste einstmals 
funktionsfähiger Organe sein, 
von Lebewesen, aus denen wir 
uns im Laufe der Evolution ent- 
wickelt haben. 


Vergangene Generationen von 
Wissenschaftlern meinten beim 
Menschen noch 180 degenerier- 
te, sogenannte rudimentäre Or- 
gane ohne eine ihnen bekannte 
Funktion gefunden zu haben. 
Mit dem Fortschreiten der Wis- 
senschaft wurde jedoch festge- 
stellt, daß es sich bei vielen von 
ihnen um Drüsen handelt, die 
die so notwendigen Hormone 
produzieren. 


Andere, so stellte sich heraus, 
funktionieren in der embryona- 
len Phase und wieder andere bil- 
den eine Reserve, um zerstörte 
Organe zu ersetzen. 


Von den wenigen noch übrigen 
Organen dieser Gruppe zeigte 
sich, daß einige in Notsituatio- 
nen des Körpers eine Aufgabe 
zu übernehmen haben. 


So gibt es heute schließlich nur 
noch sehr wenige dieser rudi- 
mentären Organe, von denen 
wir noch nicht wissen, welche 
Funktion sie haben, und die 
Zahl der Wissenschaftler mehrt 
sich, die der Ansicht sind, daß 
man überhaupt nicht von rudi- 
mentären Organen sprechen 
könne, da die Wissenschaft die 
Funktion dieser nur scheinbar 
nutzlosen Organe eines Tages 
erkennen wird - so Thomas 
Heinze. 


Es gibt keine 
nutzlosen Organe 


Sie alle wissen, daß es immer 
noch viele Arzte gibt, die mei- 
nen, Mandeln und Milz seien 
überflüssige Organe, so daß die 
Menschen zu Millionen verstüm- 
melt und wichtiger Schutzorgane 
beraubt werden. Die Mandeln 
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sind nämlich die Schutzpolizei 
gegen eindringende Krankheits- 
keime. 


Die Milz als Iymphatisches Or- 
gan ist mit der Aufgabe betraut, 
dieselbe Funktion ım Blutstrom 
zu übernehmen wie die Lymph- 
drüsen im Lymphstrom. Kinder 
ohne Milz sterben häufiger an 
Blutvergiftung. Der milzlose 
Mensch verliert an Immunkraft, 
was gerade im Blick auf die kör- 
pereigene Abwehr beim Krebs 
von größter Bedeutung ist. Ein 
solch beachtlich großes Organ 
inmitten des Organismus ist also 
nicht sinnlos oder überflüssig. 
Trotzdem gibt es bei uns ın 
Westdeutschland jährlich immer 
noch etwa 10000 Milzentfer- 
nungen. 


Auch der angeblich nutzlose 
Wurmfortsatz am Blinddarm - 
meist fälschlicherweise selbst als 
Blinddarm bezeichnet - übt nach 
Professor Wilder-Smith eine 
Drüsenfunktion aus. 


Anstatt die Evolution zu bewei- 
sen, ist die geringe Anzahl derje- 
nigen Organe, deren Funktion 
uns noch unbekannt ist, ein star- 
ker Beweis dafür, daß auch sie 
nicht durch Zufallsmutationen 
entstanden sind. Die Tatsache, 
daß die rudimentären Organe 
von den Evolutionsverfechtern 
überhaupt noch angeführt wer- 
den, macht deutlich wie arm die 
Evolutionslehre an Beweismate- 
rial ist. 


Die »Beweise« der Anthropolo- 
gie (Lehre vom Menschen), daß 
der Mensch vom Affen abstam- 
men soll, sind eine einzige Kette 
von bewußtem Betrug. Dr. W. 
A. Criswell »Stammt der 
Mensch vom Affen ab?« und 
Thomas F. Heinze »Schöpfung 
contra Evolution« berichten in 
ihren Büchern ausführlich dar- 
über. 


Criswell schildert zunächst seine 
Begegnung mit einem Universi- 
tätsprofessor aus Kalifornien, 
der zu ihm sagte: »Die Evolution 
ist eine beweisbare Tatsache. Sie 
können sich selbst davon über- 
zeugen. Ich habe selbst gesehen, 
wie Evolution vor sich geht. In 
einem bestimmten Museum kön- 
nen Sie das anhand von Fossi- 
lienfunden sehen.« 


Knochenfunde 
bewußter Betrug 


Criswell besuchte daraufhin das 
Museum an der amerikanischen 


Atlantikküste und beschreibt 
sehr humorvoll, was er dort vor- 
fand. Die berühmten »fehlenden 
Zwischenglieder« fand er jeden- 
falls auch dort nicht. Dafür hatte 
er einen Prospekt bekommen, in 
dem er lesen konnte: 


»Die Evolutionstheorie wurde 
manchmal so betrachtet, als wi- 
derspreche sie religiösen Grund- 
sätzen. Es zeigt sich jedoch im- 
mer mehr, daß die weitere Ver- 
breitung der wissenschaftlichen 
Erkenntnisse bezüglich der bio- 
logischen Evolution nur eine 
einzige Folge zeitigen kann, 
nämlich die Entstehung eines 
neuen und größeren Glaubens« 
(an die Evolution). 


Zu den erstaunlichen Phänome- 
nen in der Welt zählen die Aus- 
stellungsstücke in den großen 
Museen, die angeblich die Ab- 
stammung des Menschen vom 
Affen anschaulich darstellen und 
beweisen können. Diese »Be- 
weisstücke« für die lange Vorge- 
schichte des Menschen sind je- 
doch reine Vermutungen und 
entstammen der blühenden 
Phantasie ihrer Schöpfer. Und 
dennoch präsentiert man sie, als 
beruhe alles auf Tatsachen. Der 
Ruf der Wissenschaft wird dazu 
benützt, Fälschungen und Täu- 
schungen zu verewigen, die 
selbst einen Münchhausen hät- 
ten vor Neid erblassen lassen. 


Über die Wahrheit läßt sich 
nicht streiten: Tatsachen sind 
Tatsachen. Es ist aber auch eine 
Tatsache, daß eine Theorie 
nichts weiter ist als Theorie, und 
eine Vermutung bleibt eine Ver- 
mutung. Ein sogenannter Wis- 
senschaftler kann jedoch, wenn 
es um die Stützung seiner Lieb- 
lingstheorie geht, manchmal so 
blind und fanatisch sein wie der 
abergläubischste Buschmann. 
Und es ist eine Tatsache, daß in 
sehr vielen Fällen sogenannte 
Wissenschaftler der Offentlich- 
keit die ungeheuerlichsten und 
unglaublichsten Fälschungen 
vorgesetzt haben - so Dr. Cris- 
well. 


Der Piltdown-Mensch - 
eine Chromat-Fälschung 


Der sogenannte Piltdown- 
Mensch, auch eoanthropus daw- 
soni genannt, war eine der wich- 
tigsten Fossilienfunde. Was wur- 
de nicht alles über ihn geschrie- 
ben! 1912 hatte der Amateur-Pa- 
läontologe Charles Dawson in 
einer Kiesgrube bei Piltdown ein 


Stück eines Hinterkopfes, einen 
Kieferknochen und zwei Bak- 
kenzähne gefunden und über- 
brachte den Fund dem Direktor 
der naturwissenschaftlichen Ab- 
teilung des Britischen Museums 
in London. 


Die Wissenschaftler waren be- 
geistert und gaben dem Fund ein 
Alter von einer halben Million 
Jahre. Die »Encyclopedia Bri- 
tannica« nannte ihn den zweit- 
wichtigsten Fund nach dem Pe- 
king-Menschen. Immer neue 
Veröffentlichungen tauchten 
über ihn auf. Bis endlich eines 
Tages im Oktober 1956 »Rea- 
ders Digest« in einem Artikel 
unter dem Titel »Die große Pilt- 
down-Fälschung« den ganzen 
Betrug aufdeckte. 


Der Schädel stammte von einem 
heutigen Menschen, obwohl die 
Experten ihn für so primitiv er- 
klärt hatten, daß es zweifelhaft 
sei, ob er für die menschliche 
Sprache brauchbar war. 


Der Kiefer stammte in Wirklich- 
keit von einem neuzeitlichen 
Orang-Utan, der erst vor 50 Jah- 
ren eingegangen war. 


Die Zähne hatte man abgeschlif- 
fen, um ihr ursprüngliches Aus- 
sehen sowie ihre Form unkennt- 
lich zu machen. Dann hatte man 
Zähne und Knochen aus Chro- 
maf auf alt frisiert. Auf diesem 
bewußten Schwindel hatte man 
die Mär vom Piltdown-Men- 
schen aufgebaut, ihn im Mu- 
seum ausgestellt, und mehrere 
Generationen von Schülern 
mußten sich durch ihre Lehrbü- 
cher anschaulich von der Wich- 
tigkeit des berühmten Piltdown- 
Menschen überzeugen lassen. 


Heute sind die Statuen und Bil- 
der aus den Museen und Bü- 
chern verschwunden. Aber der 
Schaden, den er angerichtet hat 
dadurch, daß der Glaube der 
Menschen in die Schöpfung Got- 
tes zerstört wurde, wirkt bei vie- 
len weiter. 


Der Affenmensch 
von Java 


Nun zu dem berühmtesten aller 
unserer »Vorfahren«, dem Af- 
fenmenschen von Java, dem Pi- 
thecanthropus erectus, auf 
deutsch: der aufrechtgehende 
Affenmensch. 


Im Jahre 1891 entdeckte Eugene 
Dubois, ein holländischer Mili- 


tärarzt, in einer Uferhöhle das 
kleine Stückchen eines Schädel- 
daches, ein Stückchen von ei- 
nem linken Oberschenkelkno- 
chen sowie drei Backenzähne. 
Diese Teile wurden allerdings 
nicht beieinanderliegend ent- 
deckt, sondern in einem Um- 
kreis von 15 bis 20 Metern. Auch 
erfolgten die Funde nicht gleich- 
zeitig, sondern innerhalb eines 
ganzen Jahres. 


Kurz nach der Entdeckung tra- 
fen sich 24 der hervorragendsten 
europäischen Wissenschaftler. 
Zehn von ihnen meinten, die 
Knochen stammten von einem 
Affen, sieben hielten sie für 
Menschenknochen und sieben 
meinten, es handle sich um eine 
»Zwischenform«. 


Der berühmte Professor Vir- 
chow aus Berlin war der An- 
sicht: »Es gibt keinerlei Beweis 
dafür, daß die Knochen von dem 
gleichen Geschöpf stammen.« 
Schließlich änderte sogar der 
Entdecker selbst seine Meinung, 
daß es doch nicht das »fehlende 
Zwischenglied«, sondern nur ei- 
ne große ausgestorbene Gibbon- 
art sei. 


Halten Sie so etwas für »wissen- 
schaftlich gesichert«? Auf derart 
schwachen Füßen steht er, der 
weltberühmte Affenmensch von 
Java, der in jedem Museum zu 
finden ist. 750 000 Jahre alt sol- 
len die Knochen sein, die im 
Sand und Geröll eines Flußbet- 
tes gefunden wurden. Würden 
sich Skelette an solchen Stellen 
solange halten, fände man sie 
überall milliardenweise. 


Als der Javamensch endlich 
nach 30 Jahren anerkannt wor- 
den war, gab Dubois zu, daß er 
ihn gleichzeitig mit Knochen von 
heute lebenden Menschen ge- 
funden habe. 


»Das fehlende 
Glied« 


Bald nach Dubois fand Professor 
Heberlein vom staatlich-nieder- 
ländischen Sanitätsdienst auf 
Mitteljava einen ganzen Schädel 
eines affenähnlichken Wesens 
und wieder war der Jubel groß. 
In »Science Newsletter« stand zu 
lesen: »Fund eines ganzen Schä- 
dels des prähistorischen Men- 
schen. Das fehlende Glied ist 
endlich gefunden!« 


Aber dann stellte sich heraus, 
daß es sich um die Kniescheibe 
einer ausgestorbenen Elefanten- 
art handelte. 


Ein dem Javamenschen ähnli- 
cher »Vormensch« mit dem 
wohlklingenden Namen »Homo 
erectus pekinensis« ist aus dem 
für uns ersonnenen Stammbaum 
der Evolutionisten nicht mehr 
wegzudenken. Er kannte bereits 
das Feuer, war sonst aber ein 
recht ungehobelter Bursche, der 
noch dem Kannibalismus frönte 
- so jedenfalls behaupten es die 
Schulbücher. 


Beim Pekingmenschen handelte 
es sich um eine ganze Kette be- 
wußt beibehaltener Irrtümer. 
Der nach 23jährigem Aufenthalt 
aus China zurückgekehrte Mis- 
sionar und Gelehrte Patrick 
O’Connell hat die Sache aufge- 
deckt. Die zwischen 1922 und 
1934 gemachten Funde entstam- 
men samt und sonders einer 
frühgeschichtlichen Kalkbrenne- 
rei. Ein gewaltiger Bergrutsch 
hatte die Kalköfen samt den 
Menschen begraben. Die Pe- 
kingmenschen waren ganz nor- 
male Chinesen. Bei einem Ver- 
such, die Funde in den vierziger 
Jahren aus China herauszubrin- 
gen, sind sie angeblich verloren- 
gegangen. 


Ein weiterer berühmter Affen- 
mensch, der in den Museen als 


Rekonstruktion zu bewundern 
ist und dessen Bilder sich in den 
meisten einschlägigen Büchern 
finden, ist der Heidelberg- 
Mensch, in Wirklichkeit aber 
nur der Heidelberg-Unterkiefer. 
Zuerst vermutete man ein Alter 
von 700 000 Jahren, später be- 
gnügte man sich mit 375 000 Jah- 
ren. Ist ja auch einerlei. 


Auch bei der Einordnung dieses 
Fundes gab es unter den Gelehr- 
ten große Meinungsverschieden- 
heiten. Einer meinte: »Diese 
Überreste zeigen keine Spur da- 
von, daß sie einer Übergangs- 
form zwischen Mensch und Affe 
angehören.« 


Ein berühmter Wissenschaftler 
wies nach, daß ein Eskimoschä- 
del die gleichen Besonderheiten 
und das gleiche Aussehen habe 
wie der gefundene Unterkiefer. 


Ein anderer erzählte, er habe im 
Südpazifik eine ganze Rasse von 
Südsee-Indianern angetroffen, 
die alle die gleichen massiven 
Kieferknochen besäßen wie der 
»Homo heidelbergensis«. 


Ein anderer äußerte sich dahin- 
gehend, man könne beim Spa- 
ziergang durch die Straßen einer 
jeden Stadt heute Menschen 
mit »Heidelberg-Kiefern«, das 
heißt, mit großen, schweren Un- 
terkiefern begegnen. 


Der Nebraska-Mensch - 
ein Schweinezahn 


Ein anderer, der einstens als 
»Vorfahre« der menschlichen 
Rasse gepriesen wurde, war der 
Nebraska-Mensch mit seinem 
bedeutender klingenden wissen- 
schaftlichen Namen Hesperopi- 
thecus. Tatsächlich handelte es 
sich hierbei um nicht mehr als 
einen Zahn, den ein Mann na- 
mens Harold Cook gefunden 
hatte. Doch das war alles, was 
einige »Experten« benötigten, 


um den ganzen Menschen nach- 
zubilden, der natürlich genauso 
aussah wie es ein Evolutions- 
theoretiker von ihm erwartet. 


Der Nebraska-Mensch würde 
vermutlich heute noch dazu be- 
nutzt, die Bibel in Mißkredit zu 
bringen, wenn sein Ruhm nicht 
durch die Entdeckung zu Fall ge- 
bracht worden wäre, daß der 
Zahn gar nicht einem Menschen 
gehörte, sondern in Wahrheit ei- 
nem Schwein. 


Die größten Kapazitäten der 
Wissenschaft der ganzen Welt, 
an ihrer Spitze Professor H. H. 
Newman von der Universität 
Chicago, kannten das Alter des 
Nebraska-Menschen: eine Mil- 
lion Jahre war er alt. Es entstand 
eine sehr umfangreiche Literatur 
über ihn. Der berühmte Zahn 
wurde von den berühmtesten 
Wissenschaftlern untersucht und 
sie kamen zu dem Ergebnis, daß 
es sich um eine vorgeschichtliche 
Menschenrasse in Amerika han- 
delte. Daher gab es für sie auch 
nicht den Schatten eines Zwei- 
fels, daß der Mensch, dem dieser 
Zahn gehört hatte, vor minde- 
stens einer Million Jahre gelebt 
hatte. 


Sir Grafton Elliotts Smith dräng- 
te die Herausgeber der »Illustra- 
tet Londen News« dazu, einen 
Reporter nach Amerika zu ent- 
senden, der alles über die neu- 
entdeckte ausgestorbene Men- 
schenrasse in Erfahrung bringen 
sollte. Dann erschien in der 
Zeitschrift ein Artikel mit Bil- 
dern eines Mannes und einer 
Frau jener Ur-Rasse, die in 
Amerika vor einer Million Jahre 
gelebt haben sollte. Ihr Ausse- 
hen hatte man aufgrund des ge- 
fundenen einzigen Zahnes »re- 
konstruiert«. 


Dr. William K. Gregory, Kon- 
servator am amerikanischen Mu- 
seum für Naturgeschichte und 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die 


Böses dulden! Müßten wir da nicht alle etwas tun, damit wir selbst von Schuld frei werden? 

Diese oder ganz ähnlich lautende Fragen hat man mit Bezug auf die in DIAGNOSEN veröffentlichten 
Berichte, Kommentare und Analysen immer an die Redaktion herangetragen. 

Gleichzeitig haben Leser immer wieder Hinweise gegeben, wie das zeitkritische Magazin DIAGNOSEN 
größere Verbreitung finden könnte. 
Alles schön und gut - nur über die Deckung der Kosten hat bisher niemand gesprochen. 

Der Verlag DIAGNOSEN ist nun einmal kein Goldesel. Und wenig tröstlich sind auch die Hinweise 
vieler Leser und Abonnenten, daß sie sich nicht gern in die Rolle von »Werbern« gedrängt sehen 
möchten. Schade, wo es doch um eine eminent wichtige Aufgabe geht. Aber wir sind gern bereit Ihren 
Freunden und Bekannten Probehefte zu schicken. 
Wenn alle Leser von DIAGNOSEN bereit wären für dieses zeitkritische Magazin zu werben, könnten wir 
alle im Kampf gegen das Böse in der Welt unseren Beitrag leisten. Wir sollten doch versuchen, breiteste 
Bevölkerungskreise über die wahren Sachverhalte und Hintergründe der derzeitigen Politik aufzuklären. 


Diagnosen 63 


Naturwissenschaft 


Schöpfung 
oder | 
Evolution 


Professor für Paläontologie an 
der Columbia-Universität, nann- 
te den Fund den »Ein-Million- 
Dollar-Zahn« und der große Pa- 
läontologe Dr. Fairfield Osborn 
gab ihm den untersten Platz im 
Stammbaum der Menschheit. 


Ähnlich erging es mit dem Süd- 
west-Colorado-Menschen, der in 
Amerika und in der ganzen Welt 
als eine nr Entdeckung gefei- 
ert wurde. Später stellte sich je- 
doch heraus, daß es ein Pferde- 
zahn war. 


Der Neandertaler - 
ein rachitischer Mensch 


Jeder kennt den Neandertaler 
als den bekanntesten Fund - ent- 
deckt im Neandertal bei Düssel- 
dorf -, der die angebliche Ab- 
stammung des Menschen vom 
Affen einwandfrei beweist. Er 
soll eine gebeugte Haltung und 
einen schleppenden Gang mit 
eingeknickten Knien gehabt ha- 
ben. Aber schon Geheimrat Pro- 
fessor Virchow hatte das Skelett 
als das eines rachitischen dege- 
nerierten Menschen bezeichnet. 


Nachdem die Abbildungen in 
Millionen von Büchern und die 
Gipsfiguren des Neandertalers 
fast ein Jahrhundert lang die 
Menschen irregeführt haben, 
wurde jetzt endlich zugegeben, 
daß es sich um eine »Fehlinter- 
pretation gewisser Merkmale 
der Gelenkknochen«, das heißt, 
tatsächlich um Rachitis oder Ar- 
throse der Knie gehandelt hat. 


Wie die Museen einst die Stand- 
bilder des Piltdown-Menschen 
entfernen mußten, so geschieht 
das heute auch mit dem Nean- 
dertaler. Als 1971 im Naturhi- 
storischen Museum in Chicago 
das alte Gipsmodell gegen einen 
neuen, uns heutigen Menschen 
sehr ähnlich sehenden Neander- 
tler ausgetauscht” wurde, 
schrieb die Zeitung »Portland 
Oregonian«: 


»Für uns war der Neandertaler 
bisher immer ein vornüberge- 
beugtes, die Fingerknöchel hin- 
ter sich herschleppendes, be- 
haartes, grunzendes, unter- 
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menschliches Wesen, das mit 
tiefsitzenden Augen unter massi- 
gen, knochigen Brauen nach 
Fleisch Ausschau hielt. Als er- 
stes ist - nach Professor Cole - 
zu sagen, daß der Neandertaler 
aufrecht stand wie wir. Sein 
Kopf war erhoben, auf der Wir- 
belsäule im Gleichgewicht gehal- 
ten, sonst wäre er vornüber ge- 
fallen. Es gab gar keinen solch 
großen Höcker aus Muskeln, die 
von der Schulter über den Nak- 
ken verliefen, wie es die bisheri- 
gen, jetzt zu ersetzenden Stand- 
bilder zeigen. Sein Gehirn war 
von beträchtlichem Umfang, et- 
wa 100 Kubikzentimeter größer 
als das des heute lebenden Men- 
schen.« 


Also war auch das Paradebei- 
spiel der Anthropologie, der 
Lehre vom Menschen, nichts als 
Betrug. 


Diese Beispiele dienen zur War- 
nung vor der großen Gefahr des 
Irrtums in der Interpretation fos- 
silen Materials, wenn immer es 
vorgefaßte Meinungen gibt, de- 
nen sich alles unterzuordnen 
hat. 


Der Umfang der Hirnschale und 
die Größe und Form der ande- 
ren Knochen dienen zur Bestim- 
mung des Entwicklungsgrades. 
Dabei sollte jedoch beachtet 
werden, daß solche Unterschie- 
de auch unter den heute leben- 
den Menschen bestehen. Die 
Knochen des heutigen Pygmäen 
oder des australischen Urein- 
wohners zeigen im Vergleich zu 
denen eines Basketballspielers 
eine große Abweichung. In die 
entsprechende Reihenfolge ge- 
bracht, könnten sie denen, die 
nicht wissen, daß diese Men- 
schen zur selben Zeit lebten, da- 
zu dienen, sowohl eine Evolu- 
tion als eine Degeneration zu be- 
weisen. 


Keine Spur vom 
gemeinsamen Vorläufer 


Die Knochenfunde, die die Evo- 
lutionisten als menschliche oder 
affenmenschliche betrachten, 
waren und sind außerordentlich 
verwirrend, weil man nie weiß, 
ob es sich nicht um Fälschungen 
handelt, und weil die Altersbe- 
stimmung mehr als unsicher ist. 
Inzwischen ist jedoch eine Ein- 
teilung in vier Gruppen erfolgt, 
in der Reihenfolge ihres angebli- 
chen Alters. 


Die erste Gruppe: Als älterer 
Vorläufer gilt zur Zeit der Au- 


stralo-Pithecus (australischer 
Affe). Es soll sich um ein dem 
Gorilla ähnliches Tier handeln, 
das vielleicht schon aufrecht 
ging. Das Beweismaterial für die 
Entwicklung des Menschen 
könnte kaum geringfügiger sein: 
ein paar hundert Bruchstücke 
von Schädeln, Zähnen, Kiefer- 
knochen und anderen Bruch- 
stücken. Dennoch hat man Bil- 
der von ihnen verbreitet, wie er 
ausgesehen hat, sogar ein- 
schließlich des Bartes. Eine Da- 
tierungsmethode gibt ihm 
600 000 Jahre, eine andere 1,7 
Millionen Jahre. 


Die zweite Gruppe: ist der Pi- 
thec-Antropus (Affenmensch) 
oder Homo erectus, der auf- 
rechtgehende Mensch. 750 000 
Jahre alt soll er sein. Hierzu ge- 
hört der Peking-Mensch. Er 
wurde — wie bereits erwähnt - 
inzwischen als heute lebender 
Mensch entlarvt. 


Der Java-Mensch - ein Teil ei- 
ner Schädeldecke und eines 
Hüftknochens - ist ein anderer 
Vertreter dieser Gruppe. Er 
wurde zusammen mit heutigen 
menschlichen Schädeln gefun- 
den. Wenn nun beide zusammen 
gelebt haben, entfällt der Java- 
Mensch ohnehin als eine Mög- 
lichkeit für die Evolution. 


Die dritte Gruppe ist der Nean- 
dertaler. 30 000 bis 60 000 Jahre 
alt soll er sein. Aber schon Pro- 
fessor Virchow entlarvte ihn als 
rachitiichen Menschen von 
heute. 


Die vierte Gruppe der Knochen- 
funde wird als Homo sapiens, 
der »vernunftbegabte«, heute le- 
bende Mensch bezeichnet. Be- 
kannt ist hier der Cromagnon- 
Mensch, der die berühmten 
Höhlenbilder in Frankreich 
schuf. Diese Malereien sind den 
Werken guter moderner Künst- 
ler nicht unähnlich. Sie sollen 
zwischen 10 000 bis 30 000 Jah- 
ren alt sein. Radiocarbon-Datie- 
rungen setzen dagegen ihr Alter 
um 8000 vor Christus. Wie es 
aber möglich ist, daß diese Male- 
reien heute noch von leuchten- 
der Farbkraft und unverändert 
schön sind, nachdem sie 10 000 
bis 30 000 Jahre lang dem Feuer 
und Rauch der Höhlenmenschen 
ausgesetzt waren, wird nicht er- 
klärt. 


Inzwischen wurden aber weit äl- 
tere Homo sapiens-Fossilien ent- 
deckt, also Knochen von Men- 
schen wie heute. 
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1935 der Swanscombe-Schädel, 
der 100 000 bis 200 000 Jahre alt 
sein soll, sowie aus derselben Pe- 
riode der Steinheimschädel. 


1965 wurde bei VErteszöllös der 
Ungarn-Mensch gefunden. Nach 
den Gesteinsschichten, die in 
dieser Gegend sehr genau fest- 
stehen sollen, gab man ihm 
400 000 Jahre. Spätere Untersu- 
chungen der Fossilien wiesen ihn 
indessen als Homo sapiens - den 
Jetztmenschen aus. 


Mit Naturwissenschaft 
hat das nichts zu tun 


Wenn einer aus unserer heute le- 
benden Art tatsächlich fast zur 
gleichen Zeit wie die Gruppe 2 
gelebt hat, so macht dies die 
Entwicklung des Menschen von 
diesem Ursprung unmöglich. 


1972 gab Richard Leakey die 
Entdeckung eines menschlichen 
Schädels zusammen mit einigen 
Hüftknochen bekannt, die mehr 
als 2,6 Millionen Jahre alt sein 
sollen. Wenn das Alter stimmt, 
so bedeutet dies, daß unsere Art 
Mensch rund 45mal früher als 
Gruppe 2 und zur selben Zeit 
wie Gruppe 1 existierte. Damit 
werden alle Arten ausgeschaltet, 
von denen wir angeblich abstam- 
men sollen. 


Deshalb haben inzwischen viele 
Evolutionstheoretiker Gruppe 
1, 2 und 3 als Abstammungs- 
möglichkeit bereits ausgeschlos- 
sen. Da nun kein Vorfahre mehr 
übrigblieb, haben sie sich auf 
den trügerischen »gemeinsamen 
Vorläufer« zurückgezogen. Sein 
charakteristisches Merkmal ist 
es, daß es keine fossilen Spuren 
für ihn gibt. 


Nun, der Ausdruck ist nur ein 
verschleiernder Wortbetrug. Die 
Forschung hat jedenfalls gezeigt, 
daß unsere heutige Art Mensch 
bereits zur selben Zeit oder so- 
gar noch früher aufgetreten ist, 
als alle die nacheinander hoch- 
gespielten »Vorläufer« des Men- 
schen. 


Die Evolutionstheorie hat sich 
selbst widerlegt, aber ihre An- 
hänger glauben unentwegt wei- 
terhin an Geschöpfe, die nur in 
der Einbildung existieren. Mit 
Naturwissenschaft hat das nichts 
zu tun. 


Erika Herbst ist Bundesvorsitzen- 
de der neuen populistischen Par- 
tei »Mündige Bürger«, Schloßweg 
2, D-8501 Feucht. 


Feuer des Lebens 


Der Mensch 
und sein 


Schlaf 


Josef Oberbach 


Warum schläft man überhaupt nachts? Natürlich weil es dunkel ist. 
Aber das ist keine energetische Begründung. Nachts hat der Mensch 
seinen Kontakt mit der Sonne verloren, der durch die »Photone« nur 
auf gerade Linie hergestellt wird. Dann empfängt die Epiphyse, die 
Zirbeldrüse, keine Impulse mehr und es setzt ihre Tätigkeit aus. 
Über die Schaltzentrale der Epiphyse - Thalamus - wird der elektri- 
sche Stromkreis abgeschaltet. Die Maschinen im Körper stehen still - 
die Verdauung und alles, was damit zusammenhängt. Die Lichter im 
Körper werden nach und nach ausgelöscht - Geist und Verstand. Es 
tritt somit Ruhe ein und damit Müdigkeit und Schlaf. 


In der horizontalen Schlaflage 
berühren und verkreuzen sich 
Arme und Beine. So entsteht 
der bio-energetische Kurz- 
schluß, durch den die Notaggre- 
pate eingeschaltet werden. Nun 
eist die Bio-Energie allein im 
Körper und hält den Kreislauf 
auf niedrigen Touren. Auch die 
Atmung ist verlangsamt, aber 
gedehnt, so wie sie eigentlich im- 
mer sein sollte. Da man im 
Schlaf nicht raucht, kann sich 
nun der Sauerstoff unbehindert 
an die roten Blutkörperchen an- 
haften und gelangt jetzt überall 
hin. Da der Sauerstoff nicht 
mehr für Muskelarbeit, Denk- 
prozesse und Tätigkeiten der 
Abwehr eingesetzt werden muß, 
steht er allein für gründliche 
Entschlackung zur Verfügung. 


Glückliche Menschen 
können gut schlafen 


Dieser nächtliche Verbren- 
nungsprozeß erzeugt die not- 
wendige Wärme. Diese Wärme 
muß aber geschützt werden, in 
dem man sich gut zudeckt, weil 
die ebenfalls Wärme erzeugende 
Abwehrenergie in der Haut aus- 
geschaltet ist. Infolge der inten- 
sivierten Entschlackung fallen 
mehr Abfallprodukte an, die 
durch die Haut und mit dem 
Ausatmen abgegeben werden, 
daher dauert das Ausatmen zeit- 
lich länger an in der Nacht. Die 
Abgabe der gasförmigen Abfall- 
produkte an das Bettzeug ist 
sehr groß und kann bei verschie- 


denen Krankheiten vollauf den 
Sättigungsgrad erreichen. 


Auf nächtliche Kälte, Zugluft, 
Luftdruckveränderungen und 
übermächtige kosmische Pluspo- 
laritäten (Fülle bei Vollmond, 
wodurch der pH-Wert in den 
Säurebereich fällt) reagiert das 
biologische Warnsystem auto- 
matisch. Das ist der Grund, wes- 
wegen man gegen 5 Uhr mor- 
gens dann wach wird (Tempera- 
tur-Tiefpunkt). Da Kälte minus- 
polig ist, stört sie grundsätzlich 
im Kreuzungspunkt aller minus- 
poligen Energieleitungen (Meri- 
diane) in der Brust die Lungen- 
und Herztätigkeiten. 


Wir haben erfahren, daß eine 
Balancestörung sich in Schmer- 
zen, Schlafbeschwerden, Angst, 
Alpträumen, Depressionen und 
vor allem in Kreislaufschwä- 
cheerscheinungen (Steißbein- 
schmerzen mit kalten Po) äu- 
Bert. Somit ist Schlaf kein 
Selbstzweck, wie so mancher 
glaubt. Er ist zur Regeneration 
der Bio-Energie da, und zwar 
durch einen ungestörten At- 
mungsablauf. 


Erfolgsmethoden 
für guten Schlaf 


Von den alten Weisen rührt die 
traditionelle Ansicht der Yogis 
über Schlaf her und lautet fol- 
gendermaßen: »Das magische 
Feld des Menschen soll das ma- 
gnetische Kraftfeld der Erde 
nicht kreuzen.« Das ist der Fall 
in der West-Ost-Horizontallage 
und entsprechenden leichten 
Diagonalverschiebungen. Da- 
durch wird der Schlaf sensibler 
Menschen ruhelos, was auch in 
anderen Ländern als bekannte 
Tatsache gilt. 


Hier einige bewährte Erfolgsme- 
thoden für guten Schlaf: Bereits 
im Nachtdress die Erdung der 
Strahlenschutzdecke prüfen und 
die Zuleitung kontrollieren. 
»Schlafpunkt« unter den großen 
Zehen mit Elektro-Akupunktur 
behandeln. Nase freischnupfen. 
Sich in Rückenlage entspannen. 
Dabei sollte man sich eine Früh- 
lingslandschaft - sonnig-grün - 
vorstellen. Keine anderen Ge- 
danken aufkommen lassen als 
bewußt langsam atmen und er- 


Im Schlaf soll das magische Feld des Menschen das magneti- 
sche Kraftfeld der Erde nicht kreuzen. 


fühlen, daß der Körper, die Ar- 
me und die Beine locker sind 
und allmählich schwer werden 
und daß man tiefer und tiefer ins 
Bett sinkt. Auf der linken Kör- 
perseite zuerst einschlafen. Der 
Schlafraum darf nicht feucht- 
kalt sein. Fühlbare Luftzirkula- 
tion verhindern. Den zu kühlen 
Kopf mit leichtem Stoffgewebe 
„abdecken. 


So wird der Schlaf zum Heil- 


schlaf. Dabei sollte man nicht 
vergessen, daß jede menschliche 
und menschenwürdige Existenz 
eine Einzelerscheinung ist, und 
daß es keinen von uns zweimal 
gibt. Jeder Mensch ist einmalig. 
So wurden wir geboren und so 
bleibt es das ganze Leben lang. 
Wir müssen unsere Individuali- 
tät ohne Hochmut in allem er- 
kennen. 


Der himmlische 
Ursprung 


Als Individuum muß man erken- 
nen, daß man einmalig in Ge- 
stalt, Haltung und Denken ist. 
Das muß aber auch ohne Affek- 
te zum Ausdruck bringen: im 
Beruf, in der Familie, in der per- 
sönlichen Körper-Geist-Pflege 
und auch in der Kleidung. 


Man sollte dabei stets Vernunft 
über Sentimentalität stellen und 
nach den bio-energetischen 
Konzepten handeln: Denken ist 
Ruhe, ist minuspolig, daher 
kühl, kühler Kopf. Arbeit ist 
Aktivität, pluspolig, daher 
warm, Lebensglück und Balan- 
ce. Reden ist Lärm, sehr stark 
pluspolig, daher hitzig, Hitzköp- 
fe, zerstört, weil die übergroße 
pluspolige Fülle eine unbalan- 
cierte Situation schafft. 


Das ist »Energetische Vorsorge» 
bei den Weisen der Vergangen- 
heit, bei den Weisen der Gegen- 
wart und bleibt »Energetische 
Vorsorge« bei den Weisen der 
Zukunft. Diese Vorsorge nennt 
Hoai Nam Tu, ein Wissenschaft- 
ler, Weiser und Berater des chi- 
nesischen Urkaisers Hoang Ti, 
das »Tao«: »In einer alten Zeit 
waren einige Menschen in das 
Tao eingeweiht. Die richteten 
sich nach dem Tao. So bewahr- 
ten sie auf immer ihren himmli- 
schen Ursprung - was wir als den 
kosmischen und den bio-energe- 
tischen Kontakt bezeichnen auf- 
grund unserer wissenschaftli- 
chen Forschungen -. Daher 
nannte man sie die »Vollkomme- 
nen«.« 
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Medizin- 


Journal 


Magenriß 
beim Tauchen 


Ein 47jähriger, erfahrener 
Sporttaucher wurde nach einem 
Tauchgang auf 72 Meter mit hef- 
tigen Oberbauchschmerzen in 
die Universitätsklinik Zürich 
eingewiesen. Ein Ärzteteam um 
Dr. E. Russi mußte den Taucher 
nach eingehender Untersuchung 
dem Messer des Chirurgen über- 
geben. Dieser fand an der Ma- 
genvorderseite einen ungefähr 
15 Zentimeter langen Riß. 


Eine Erklärung für diesen Be- 
fund ergibt sich aus der Tatsa- 
che, daß der Sporttaucher kurz 
nach Erreichen der Tauchtiefe 
von 72 Meter wegen Komplika- 
tionen an seinem Tauchgerät re- 
lativ rasch auftauchen mußte. 
Dabei verschluckte er Luft, die 
sich beim Auftauchen wegen des 
nachlassenden Umgehungs- 
drucks ausdehnte. Mi 


Männer 
schuld an 
Gebärmutter- 
halskrebs? 


Lange Zeit nahm man an, daß 
das Sexualverhalten von Frauen 
mit Gebärmutterhalskrebs zu- 
mindest mit schuld an ihrer Er- 
krankung sein könnte. So 
schrieb man etwa dem häufigen 
Wechsel des Partners eine zen- 
trale Stellung in der Entstehung 
dieser Krankheit zu. Die Frauen 
litten nicht nur unter ihrem 
Krebs, sondern auch unter dem 
Stigma der Verleumdung. 


Einer neuen Untersuchung der 
englischen Forscher M. J. Cam- 
pion und A. Singer sowie deren 
Mitarbeiter ist es zu verdanken, 
daß mit diesem Vorurteil endlich 
aufgeräumt werden kann. Sie 
stellten nämlich fest, daß Frau- 
en, deren Männer eine bestimm- 
te Erkrankung an ihren Ge- 
schlechtsteilen aufwiesen, den 
sogenannten Feigwarzen, beson- 
ders gefährdet sind, Gebärmut- 


terhalskrebs zu bekommen. 


BT 


Durch regelmäßige Saunabäder wird die Durchblutung geför- 
dert und die Abwehrlage gestärkt. Man kann so am besten 
einen Schnupfen vermeiden. Weitere Auskünfte gibt die Firma 
Klafs, D-7170 Schwäbisch Hall. 
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Diese Feigwarzen werden von 
einem bestimmten Virus gebil- 
det, dem humanen Papillomavi- 
rus (HPV). Eben diesem Virus 
schuldet man auch an, bei der 
Entstehung von Gebärmutter- 
halskrebs eine entscheidende 
Rolle zu spielen. Das sexuelle 
Verhalten der Frau ist dabei völ- 
lig nebensächlich. D 


Pflaster gegen 
Reise- 
krankheit 


Keine Tabletten braucht man zu 
schlucken, wenn bei Antritt ei- 
ner Reise, sei es nun per Schiff, 
Auto, Bahn oder Flugzeug, die 
Symptome der Reisekrankheit 
überfallen. Hinter das Ohr ge- 
klebt, gibt ein Membranpflaster 
72 Stunden lang seinen Wirk- 
stoff über die Haut in den Blut- 
kreislauf ab. 


Dieses sogenannte transdermale 
therapeutische System (TTS) 
soll - anders als Tabletten - eine 
stets gleichmäßige Dosisabgabe 
des Medikaments an das Blut ga- 
rantieren. Allerdings ist dieses 
Pflaster verschreibungspflichtig. 
Die Hamburg-Mannheimer-Stif- 
tung für Informationsmedizin 
empfiehlt daher, vor dessen Ge- 
brauch unbedingt einen Arzt zu 
Rate zu ziehen. 


In den USA 
sinkt die 
Herzinfarkt- 
Häufigkeit 


Die amerikanischen Wissen- 
schaftler Sidney Pell und Wil- 
liam E. Fayerweather beobach- 
teten über 27 Jahre hinweg die 
männliche Belegschaft eines Be- 
triebes, die während der Zeit der 
Untersuchung zwischen 75 000 
und 94 000 Personen betrug. Es 
zeigte sich dabei eine erfreuliche 
Tendenz. 


Seit 1957 sank die Zahl der 
Herzinfarkte bei den Arbeitern 
um 18,2 Prozent, bei den Ange- 
stellten sogar um 37,6 Prozent. 
Dies zeigte diese Langzeitstudie 
ganz deutlich. Auch die Zahl der 
Todesfälle nach Herzinfarkt ging 
drastisch zurück, was die For- 
scher der laufend verbesserten 
ärztlichen Versorgung von Herz- 
infarktpatienten zuschreiben. 


Bei Kindern sollte man mit 


Medikamenten besonders 
sparsam umgehen. Erkältun- 
gen, Halsweh und vor allem 
Entzündungen der Atemwege 
lassen sich einfach mit einem 
Kneipp-Wickel kurieren. 
(Foto:  Billerbeck-Schlaffor- 
schung) 


Einer der wichtigsten Faktoren, 
die zum Rückgang der Infarktra- 
te in den USA beigetragen ha- 
ben, dürfte die verbesserte Blut- 
druckkontrolle der Bevölkerung 
sein. So mutmaßten jedenfalls 
die Autoren. I 


Kohlen- 
hydrate sind 
nicht gleich 
Kohlen- 
hydrate 


Marlies Tews, eine Ernährungs- 
wissenschaftlerin aus Frankfurt, 
untersuchte nach dem Genuß 
verschiedener stärkehaltiger Le- 
bensmittel, wie Weißbrot, Voll- 
kornbrot, Salzkartoffeln, Kar- 
toffelpüree, Reis, Nudeln, ge- 
trocknete Erbsen und getrock- 
nete Bohnen, die Wirkung des 
Blutzuckeranstiegs bei Zucker- 
kranken. 


Nimmt man den Blutzuckeran- 
stieg nach der Einnahme von 
Glucose (Traubenzucker) als 
Maßstab mit 100 Prozent an, so 
steigt der Blutzuckergehalt bei 
Vollkornbrot mit dem gleichen 
Kohlenhydrantanteil etwa nur 
um 30 Prozent, bei Nudeln um 
23 Prozent, bei Reis um 14 Pro- 
zent, bei Erbsen und Bohnen 
noch weniger an. Bei Kartoffel- 
püree, Salzkartoffeln und Weiß- 
brot dagegen ist der Blutzucker- 
anstieg deutlich höher, nämlich 
bis zu 72 Prozent. 


Stärke ist also nicht gleich Stär- 
ke, Kohlenhydrate sind nicht 
gleich Kohlenhydrate. Daher 
empfiehlt die Hamburg-Mann- 
heimer-Stiftung für Informa- 
tionsmedizin Blutzuckerkran- 
ken, Weißbrot gegen Vollkorn- 
brot zu tauschen, Salzkartoffeln 
gegen Nudeln oder Kartoffelpü- 
ee gegen Reis. Auch die Bal- 
laststoffe tragen zu einer verzö- 
gerten Aufnahme der Kohlenhy- 
drate in das Blut bei, was gefähr- 
liche Blutzuckerspitzen verhin- 
dern hilft. U 


Entspannungs- 
übungen 
egen 
erzkranz- 
efäß- 
rkrankungen 


Wer zu hohen Blutdruck und 
überhöhte Blutfettspiegel hat 
und obendrein raucht, hat gute 
Aussichten, an der sogenannten 
koronaren Herzkrankheit, ge- 
meinhin auch Herzkranzgefäß- 
Verkalkung genannt, zu erkran- 
ken. Die englische Wissenschaft- 
lerin Dr. Chandra Patel suchte 
sich mit ihren Kollegen etwa 200 
solchermaßen vorbelastete Män- 
ner und Frauen mit einem 
Durchschnittsalter von 50 Jah- 
ren heraus. Sie teilte sie in zwei 
Gruppen. Die eine Gruppe wur- 
de angehalten, regelmäßig 
Atem-, Entspannungs- und Me- 
ditationsübungen durchzufüh- 
ren. Sie bekamen obendrein ein 


spezielles Training zur Streßbe- 


wältigung. 


Das aufblasbare Beinkissen hilft gegen Durchblutungsstörun- 
gen wie zum Beispiel Krampfadern. Erhältlich bei Patricia Ver- 
sand, Postfach 3252, D-6120 Michelstadt. 


Der zweiten Gruppe gab man 
nur Informationsbroschüren in 
die Hand, wie sie besser das 
Rauchen aufgeben könnten, 
durch die Einhaltung von Diät 
ihre Blutfettspiegel normalisie- 
ren und den überhöhten Blut- 
druck durch ärztliche Behand- 
lung und andere Maßnahmen 
wieder auf normale Werte drük- 
ken könnten. 


Nach acht Wochen, acht Mona- 
ten und vier Jahren wurden bei- 
de Gruppen miteinander vergli- 
chen. Es zeigte sich, daß sich bei 
jenen Männern und Frauen, die 
regelmäßig Entspannungsübun- 
gen betrieben hatten, sowohl der 
Blutdruck deutlich gesenkt hat- 
te, als auch die Blutfettwerte 
durch das Training günstig be- 
einflußt worden waren. Außer- 
dem stellte man fest, daß mehr 
Personen das Rauchen aufgege- 
ben hatten als in der Kontroll- 


gruppe. 


Wer nicht gern flach schläft oder aus gesundheitlichen Grün- 
den mit Kopf und Oberkörper höher liegen muß, sollte sich 
diesen aufblasbaren Kopfteil zulegen. Erhältlich bei Patricia 
Versand, D-6120 Michelstadt. 


Wie die Wissenschaftler meinen, 
ließen sich die erfreulichen Er- 
gebnisse sogar noch steigern, 
wenn das Entspannungstraining 
noch konsequenter und häufiger 
durchgeführt würde. In jedem 
Fall handelt es sich hierbei um 
eine wirkungsvolle und kosten- 
günstige Vorsorge vor der ge- 
fährlichen Herzkranzgefäß-Er- 
krankung. oO 


Macht eine 
Gallenblasen- 
an 


Dem E: Arzt P. W. J. 
Houghton und seinen Mitarbei- 
tern fiel auf, daß Patienten nach 
einer Gallenblasenoperation in 
kurzer Zeit stark an Gewicht zu- 
nahmen. Sie gingen .der Sache 
auf den Grund und stellten fest, 
daß dafür keine Stoffwechselver- 
änderungen verantwortlich ge- 
macht werden können. Die Ge- 
wichtszunahme war vielmehr 
stark abhängig vom Gewicht des 
Patienten vor der Erkrankung. 
Die Wissenschaftler nehmen an, 
daß Menschen, die tüchtig zu es- 
sen gewohnt sind, erst recht 
kräftig zulangen, wenn sie nach 
einer Gallenblasenoperation 
keine Beschwerden und Diät- 
vorschriften mehr daran hin- 
dern. oO 


Bluthochdruck 
kann gelernt 
werden 


Bluthochdruck muß nicht unbe- 
dingt körperliche Ursachen ha- 
ben, sondern kann über be- 


stimmte Verhaltensweisen auch 
»gelernt« werden. Diese Vermu- 
tung leiten die Heidelberger Me- 
diziner Kröger und Petzold aus 
einer Untersuchung ab. Sie sind 
der Ansicht, daß es in Familien, 
in der die Bluthochdruckkrank- 
heit vermehrt auftritt, offenbar 
starre Verhaltensregeln gibt, die 
eine Lösung von Konflikten für 
den einzelnen oft unmöglich ma- 
chen. Dies wird - meist unbe- 
wußt - als Streß erlebt, der bei 
weniger stabilen Personen zu 
Blutdruckanstiegen führt. Im 
Laufe der Zeit kann sich daraus 
unter Umständen eine Bluthoch- 
druck-Krankheit entwickeln. U 


In Brot 
sind viele 
Ballaststoffe 


Der Wert von Ballaststoffen aus 
Getreideprodukten gilt bei Er- 
nährungsspezialisten mittlerwei- 
le als unbestritten. Ballaststoffe 
erhöhen das Stuhlgewicht und 
fördern die Stuhlausscheidung. 


Professor Dr. Friedrich Meuser 
und seine Kollegen, Ernäh- 
rungswissenschaftler aus Berlin, 
gehen davon aus, daß der derzei- 
tige Ballaststoffanteil der Nah- 
rung bei den Bundesbürgern zu 
gering ist. 


Andererseits hat der Verzehr 
von Vollkornbroten und ballast- 
stoffreichen dunkleren und bal- 
laststoff-angereicherten Broten 
einen Anteil von 50 Prozent an 
der gesamten Ballaststoffzufuhr. 
Die Wissenschaftler empfehlen 
insbesondere erhöhten Konsum 
von Vollkornbroten und Le- 
bensmitteln auf pflanzlicher Ba- 
sis zur ausreichenden Versor- 
gung mit Ballaststoffen. Oo 


Wer unter Buschhlutungasiö- 
rungen in den Beinen, Rheu- 
ma oder Gelenkerkrankungen 
leidet, bekommt vom Arzt Be- 
wegung verordnet. Mit diesem 
Bein-Ergometer kann man zu 
Hause oder am Arbeitsplatz 
für Bewegung sorgen. 
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Krebs 


Mineralien 


gegen 


Zelltod 


Umweltgifte und chemische Rückstände in der Atemluft, im Wasser, 
im Boden und auch in den Nahrungsmitteln - auf der anderen Seite 
zunehmender Mangel an lebenswichtigen Vitalstoffen, wie Vitami- 
nen und vor allem Mineralstoffen mit der Folge schwerwiegender 
Stoffwechsel-Krankheiten bis hin zum Krebs. Begehen die Menschen 


heute Selbstmord auf Raten? 


Wenn es auch scheint, als habe 
sich die Wissenschaft jahrzehn- 
telang nur mit den Vitaminen 
beschäftigt und bis in unsere Ta- 
ge die Mineralstoffe vernachläs- 
sigt, so gibt es nicht wenige Pio- 
niere der Forschung, zumeist 
Biochemiker, die sich schon seit 
langem mit den biologischen 
Edelmetallen, den Mineralien 
und Spurenelementen befassen. 
Sie haben auch herausgefunden, 
daß Mineralstoffe eine zentrale 
Rolle im gesamten Stoffwechsel 
einnehmen, insbesondere bei 
den Krankheiten, die in der 
Schulmedizin nur symptoma- 
tisch behandelt, aber nicht ge- 
heilt werden, weil man teilweise 
ihre Ursachen nicht kennt. Das 
sind die sogenannten Zivilisa- 
tionskrankheiten bis hin zum 
Krebs, die allerdings von der 
biologisch ausgerichteten For- 
schung schon als bis zu 95 Pro- 
zent als umwelt- und ernäh- 
rungsabhängig erkannt worden 
sind. 


Zellstoffwechsel und 
Mineralhaushalt 


Die Erkenntnis, daß Mineral- 


stoffmangel in der Nahrung die 
Ursache vieler, teils schwerwie- 
gender Erkrankungen sein kann, 
war für den Begründer der Bio- 
chemie Dr. Wilhelm Schüßler 
schon im vorigen Jahrhundert 
das Ergebnis seiner Forschun- 
gen. In den dreißiger Jahren be- 
schäftigten sich der spätere dop- 
pelte Nobelpreisträger Professor 
Dr. Otto Warburg, wie auch 
Professor Dr. C. G. Lamm vom 
Institut »Weißer Hirsch« in 
Dresden sowie der schwedische 
Professor Dr. Ragnar Berg und 
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der dänische Biochemiker Dr. 
Bernhard Spur mt dem Einfluß 
eines geregelten Mineralhaus- 
haltes auf den Zellstoffwechsel. 


Laborversuche bewiesen, daß 
sich bei einer reduzierten Sauer- 
stoffversorgung normale Kör- 
perzellen in fermentierende 
Krebszellen umwandeln, die ih- 
re Energie aus Gärungsprozes- 
sen ohne Sauerstoff bezogen und 
als einzige Eigenschaft der ur- 
sprünglichen Zelle die der un- 
entwegten Teilungsmöglichkeit 
behielten, was zur Ausbildung 
von Tumoren führte. 


E 


Wie hat dies alles einmal begon- 
nen? Am Anfang stand die mi- 
neralreiche Lava, die sich in die 
Urozeane ergoß oder an Land 
erkaltete. Die ersten Lebewesen 
bildeten sich, als freier Sauer- 
stoff in der Atmosphäre verfüg- 
bar war. Sie hatten im Wasser 
oder im Boden noch die ganze 
Palette der für eine optimale Ge- 
sundheit erforderlichen Minera- 
lien und Metalle. 


Offenbar sind seit dieser Periode 
Pflanzen, Tiere und Menschen 
auf die gleiche Versorgung pro- 
grammiert und Sauerstoff ist das 
Lebenselement geblieben. Die 
ersten Pflanzen, die sich an Land 
bildeten, erzeugten mit Hilfe der 
Sonnenenergie Chlorophyll, 
Wasser und Kohlendioxyd orga- 
nische Stoffe wie Kohlenhydra- 
te, Eiweiß und Fett, die sie mit 
den aufgenommenen Mineral- 
stoffen in Verbindung brachten. 
Nur in diesen organischen Ver- 
bindungen waren und sind die 
Mineralien beziehungsweise Me- 
talle für Mensch und Tier opti- 
mal aufnehmbar oder verwert- 
bar, während sie in der soge- 
nannten anorganischen Form 
den Organismus eher belasten 
oder ungenutzt ausgeschieden 
werden, wenn sie nicht sogar ab- 
gelagert werden und schädliche 
Speicherwirkungen hervorrufen. 


Im menschlichen Körper erfül- 
len die Mineralien lebenswichti- 
ge Funktionen. Sie sind Baustei- 


Lore Herold ist eine der 200 Tier-Heilpraktikerinnen, die ihre 
Patienten ebenfalls gut mit Mineralien versorgt. 


ne für die Enzyme, die alle Ab- 
bau- und Aufbauvorgänge steu- 
ern, denn alles, was in den Orga- 
nismus gelangt, muß von ihnen 
in die einzelnen Grundelemente 
zerlegt und dann wieder zu den 
genötigten Verbindungen zu- 
sammengestellt werden. 


Erfolgen diese Vorgänge wegen 
eines durch fehlende Mineralien 
bedingten Enzymmangels nicht 
vollständig, verbleiben aus meh- 
reren Elementen bestehende 
Substanzen, die im Organismus 
abgelagert werden, weil sie nicht 
löslich und damit ausscheidbar 
sind. Solche Ablagerungen sind 
zum Beispiel die arterioskleroti- 
schen an den Gefäßwänden, die 
die Durchblutung und damit 
die Sauerstoffversorgung ver- 
schlechtern, die nach Professor 
Warburg die primäre Ursache 
für das Entstehen von Krebs ist. 


Neuere Forschungen belegen, 
daß ein krebshervorrufender 
Blutparasit sich nur in einer sau- 
erstoffarmen Umgebung in 
krankmachender Form entwik- 
kelt und durchsetzen kann. 
Auch geopathogene elektroma- 
gnetische Belastungen führen 
nach den Feststellungen eines 
Forschungskreises um Dr. med. 
Hartmann in Eberbach zu her- 
abgesetzter Durchblutung und 
sind damit bei langandauernden 
Einwirkungen ebenfalls cance- 
rogen. 


Andererseits erhielt Warburg ei- 
nen seiner Nobelpreise für die 
Entdeckung des sauerstoffüber- 
tragenden Enzyms Cytochrom- 
oxydase, dessen Hauptbausteine 
Mineralien bilden. Und einige 
Vitamine, zum Beispiel Vitamin 
C und Vitamin E, wurden als so- 
genannte Oxydationshemmer 
identifiziert, die Sauerstoffverlu- 
ste im Organismus verhüten und 
damit den Körperzellen mehr 
Sauerstoff zur Verfügung 
stellen. 


Krebs ist der endgültige 
Zusammenbruch des 
Lebens 


Andererseits weiß man heute, 
daß aus Stickstoffdüngung gebil- 
dete Nitrite sich mit Eiweißkör- 
pern, sogenannten Aminen, zu 
stark krebserregenden Nitro- 
saminen verbinden, deren Bil- 
dung im Magen aber durch Ein- 
nahme von täglich 6 Gramm Vi- 
tamin C — so Professor Schmähl 
vom Krebsforschungszentrum 
Heidelberg — verhindert werden 
kann. 


Nitrit wurde aber auch dadurch 
bekannt, daß es sich mit dem 
Blutfarbstoff Hämoglobin ver- 
bindet. Das entstandene Methä- 
moglobin aber befördert keinen 
Sauerstoff, wie das Hämoglobin, 
und kann dadurch zu Sauerstoff- 
mangel und Ausbildung von Zy- 
anosen führen, was wiederum 
die Entstehung einer Krebs- 
krankheit begünstigt. 


Dr. John A. Myers, Baltimore, 
Maryland, USA, schrieb in ei- 
nem Beitrag unter dem Titel 
»Aspekte zum Stoffwechsel bei 
Krebs« über die Ergebnisse der 
Zellstoffwechselforschung von 
Professor Warburg: 


»Krebs bedeutet den endgülti- 
gen Zusammenbruch des Le- 
bens. Krebs ist eine Krankheit, 
die alle, Patient und Arzt, ın 
Angst und Schrecken versetzt. 
Als bestmögliche Behandlung 
gilt die Früherkennung und ope- 
rative Entfernung aller Knoten. 
Die amerikanische Krebsgesell- 
schaft hat Untersuchungspro- 
gramme verdächtiger Regionen 
empfohlen mit der Begründung, 
‘ daß Früherkennung und Entfer- 
nung verdächtiger krankhafter 
Veränderungen die Heilungs- 
aussicht vergrößert. Diese Auf- 
fassung erscheint nur zu natür- 
lich, sie wird beinahe als selbst- 
verständlich akzeptiert. Die 
Sterblichkeit bei Brustkrebs hat 
sich jedoch in den letzten 35 Jah- 
ren nicht geändert. 


Nach Dr. Hardin B. Jones hat 
sich der Überlebenszeitraum 
nach Brustoperationen in den 
vergangenen 75 Jahren nicht 
verändert. Diese Lage bleibt 
konstant, trotz der Tatsache, 
daß es sich hier um ein Organ 
handelt, das sich am besten für 
eine einfache Untersuchung und 
Erkennung früher krankhafter 
Veränderungen eignet sowie 
später für eine chirurgische Ent- 
fernung und Bestrahlung. 


Die »New York Times< vom 27. 
Mai 1975 wies darauf hin, daß in 
den vergangenen dreieinhalb 
Jahren über 1,7 Milliarden Dol- 


lar ausgegeben worden seien. 


und daß noch nicht ein einziger 
Anhaltspunkt zur Krebsheilung 
gefunden worden wäre. Es wur- 
de ausgeführt, daß Krebs tat- 
sächlich das Stadium des Zusam- 
menbruchs der Lebenskraft in 
ihren Grundfesten ist und daß es 
sehr unwahrscheinlich sei, unge- 
achtet der Ausgabe jeglicher 


Geldsummen, auch über einen 
längeren Zeitraum hinweg, die 
Antwort, warum wir Krebs be- 
kommen oder wie er zu heilen 
ist, jemals zu finden. 


Zusammenfassung: Dieser Be- 
richt ist eine Interpretation von 
Dr. Otto Warburgs Schriften 
über die Beziehung zwischen der 
Sauerstoffatmung in der Zelle 
und Krebs. Er zeigt, daß Krebs 
entsteht, wenn die Zelle die Fä- 
higkeit verliert, Sauerstoff in ih- 
rem Respirationszyklus zu ver- 
wenden und ihre Lebensenergie 
aus der Fermentation von Zuk- 
ker gewinnt. Ein Abfall von 35 
Prozent bei der Verwertung von 
Sauerstoff oder dem zur Verfü- 
gung stehenden Sauerstoff kann 
diesen Wandel von der norma- 
len Krebszelle innerhalb des 
Zeitraums von zwei Zellteilun- 
gen bewirken, und der daraus 
resultierende Energiestatus ist 
irreversibel. 


Ausgewogene Menge 
Vitamine und Mineralien 


Es wird darum eine Anreiche- 
rung der Nahrung während des 
ganzen Lebens mit Vitaminen 
und verwertbaren Mineralien 
zur Unterstützung des Respira- 
tionszyklus der Zelle als Präven- 
tivmaßnahme gegen Krebs emp- 
fohlen. Eine gute Gesundheit, 
Freisein von Herzkrankheiten, 
Streß und Krebs beruhen auf ei- 
ner Ernährung, die in angemes- 
sener und ausgewogener Menge 
Vitamin und Mineralien enthält, 
besonders Mineralien.« 


In der Arbeit von Dr. Myers 
wird auch die sogenannte Ortho- 
molekulare Medizin des ameri- 
kanischen Biochemikers und 
doppelten Nobelpreisträgers 
Professor Dr. Linus Pauling mit 
seiner Forderung der Zufuhr 
von Megadosen insbesondere 
des Vitamin C und von Multimi- 
neraltabletten, erwähnt. Myers 
betont auch das Fazit von Pro- 
fessor Warburgs Arbeiten. War- 
burg sah die beste Prophylaxe 
gegen Krebs und als Therapie 
bei Krebserkrankungen in der 
lebenslangen, reichlichen zusätz- 
lichen Zuführung hoher Dosen 
an verwertbaren Mineralverbin- 
dungen in Kombination mit Vi- 
tamin C und Vitamin E zur Nah- 
rung. IM) 


Weitere Informationen: Arbeits- 
gruppe »Umwelt und Ernährung«, 
Postfach 1221, D-3450 Holzmin- 
den 1 


Ernährung 
Blutfett- 
senkende Kost 
bei Arterio- 


sklerose 


Eine Rückbildung der Arterio- 
sklerose, also der Verkalkung 
der Blutgefäße, ist durch diäteti- 
sche und medikamentöse Maß- 
nahmen möglich. Darauf weist 
der Marburger Universitätspro- 
fessor Dr. Hans Kaffarnik hin, 
der sich intensiv mit den Ergeb- 
nissen zahlreicher Untersuchun- 
gen über Ursache und Verlauf 
von Herzkrankheiten beschäftigt 
hat. 


Hauptübeltäter der Arterioskle- 
rose ist neben dem Zigaretten- 
rauchen und Hochdruck ein Zu- 
viel an Blutfetten. Die cholester- 
inhaltigen Substanzen werden 
dann in den Wänden der Arte- 
rien eingelagert, wodurch sich 
die Blutgefäße immer mehr ver- 
engen. Bei einem totalen Ver- 
schluß eines Herzkranzgefäßes 
kommt es zu einem Herzinfarkt. 


Keine tierischen 
Fette und Lebensmittel 


Studien haben, so Kaffarnik, 
eindeutig gezeigt, daß in einem 
frühen Stadium der Erkrankun- 
gen diese Ablagerungen vom 
Körper wieder abgebaut werden 
können, wenn es gelingt, die 
Blutfette entscheidend zu sen- 
ken. Ist die Arteriosklerose 
schon weiter fortgeschritten, 
dann kann durch die Blutfettsen- 
kung der Prozeß zumindest zum 
Stillstand gebracht werden. 


Die wichtigste Maßnahme, um 
die Blutfette zu reduzieren, ist 
immer eine Umstellung der Er- 
nährung. Das heißt, nicht mehr 
als 30 Prozent der Nahrung soll 
aus Fett bestehen, die Choleste- 
rinzufuhr soll nicht mehr als 300 
Milligramm pro Tag betragen, 
tierische Fette und Lebensmit- 
tel, die besonders viel Choleste- 
rin enthalten, müssen gemieden, 
pflanzliche Fette mit einem ho- 
hen Anteil an mehrfach ungesät- 
tigten Fetten sollen dagegen be- 
vorzugt werden. 


Unter einer derartigen Diät 
konnte man beobachten, daß die 
Ablagerungen in den Arterien- 
wänden wieder verschwanden. 


Mit Hilfe eines speziellen Rönt- 
genverfahrens ließ sich nachwei- 
sen, daß unter einer konsequent 
durchgeführten blutsenkenden 
Diät die Cholesterinablagerun- 
gen in den Adern wieder abge- 
baut werden. Die zunehmende 
Verengung der Arterien, die oft 
zum Infarkt führt, kann also 
rückgängig gemacht werden. 


In manchen Fällen reicht eine 
Diät jedoch nicht aus, um den 
Blutfettspiegel wirksam zu sen- 
ken. Für diese Fälle gibt es Me- 
dikamente, die hier nachhelfen 
können. 


Häufigste 
Todesursache 


Daß die Arteriosklerose rückbil- 
dungsfähig ist und dabei ein 
niedriger Cholesterinspiegel ei- 
ne wichtige Rolle spielt, hätte 
man, so Kaffarnik, eigentlich 
schon aus dem »Massenexperi- 
ment« der Kriegs- und Nach- 
kriegsjahre schließen müssen. 


In der Würzburger Universitäts- 
klinik zum Beispiel verzeichnete 
man zwischen 1946 und 1948 nur 
ein bis zwei Herzinfarkte pro 
Jahr. Die achtjährige Kriegsbe- 
dingte Zwangsdiät machte sich 
hier eindeutig bemerkbar. In- 
zwischen sind Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen die häufigste 
Todesursache in der Bundesre- 
publik. 


Die durchschnittlichen Blut- 
Cholesterinspiegel lagen in der 
frühen Nachkriegszeit bei 180 
mg/dl, heute liegen sie in der Be- 
völkerung im Mittel zwischen 
230 und 240 mg/di. Damit in un- 
serem Land der Herzinfarkt ent- 
scheidend zurückgedrängt wird, 
ist es nach Ansicht der Wissen- 
schaftler nötig, daß der durch- 
schnittliche Cholesterinspiegel 


wieder unter 200 mg/di fällt. U 
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Heilpflanzen 


Duftender 
Rosmarin 


bannt 


Geister 


Pfarrer Kneipp liebte den Rosmarin-Wein. Heute sagen Experten: 
vorzügliches Tonikum für Nerven- und Kreislauf. Sehr wohltuend ist 
eine Wochenendkur mit Rosmarin-Bädern. Pfarrer Kneipp: »Als 
Heilkraut ist der Rosmarin unbezahlbar. Es gibt wohl wenige Kräu- 


ter, die ihm gleichkommen.« 


Die Legende berichtet: Als die 
heilige, Familie auf der Flucht 
nach Ägypten eine Rast einleg- 
te, breitete die Jungfrau Maria 
ihren Mantel über einen Rosma- 
rinbusch. Die ursprünglich wei- 
Ben Blüten der Pflanzen verwan- 
delten sich zu Ehren der Jung- 
frau in himmlisches Blau und be- 
hielten es bei bis auf den heuti- 
gen Tag. Davon dürften sich 
volkstümliche Bezeichnungen 
wie Weihekraut, Brautkraut 
oder Maria Reinigung ableiten 
und immer noch praktiziertes 
Brauchtum erklären. 


Ein hervorragender 
Salzersatz 


So steckt man vielerorts am 
Hochzeitstag einen Rosmarin- 
zweig in den Garten, und, wenn 
er Wurzeln schlägt, so wird das 
als Vorzeichen für eine harmoni- 
sche Ehe gewertet. In Belgien 
bringt nicht der Storch die klei- 
nen Kinder, sondern man holt 
sie aus dem Rosmarinstrauch. 


Um böse Geister zu bannen, 
schmückt man den Täufling mit 
Rosmarin. Und in Shakespeares 
Hamlet wird Rosmarin zum 
Symbol der Treue erkoren. Pfar- 
rer Sebastian Kneipps Lieblings- 
pflanze war der Rosmarin, und 
als Wein empfahl er ihn zur Be- 
lebung des alternden Herzens. 
Vermutlich hatte er dem Kräu- 
terbuch des Tabernaemontanus 
(1731) entnommen, daß der 
Rosmarin nicht nur der Jungfrau 
wegen in den Kräutergärten ge- 
zogen wurde, sondern weil er 
»auch in der Artzney ein nütz- 
lich Kraut« sei. 
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Viele deutsche Touristen haben 
wahrscheinlich bei ihren Fahrten 
an der dalmatinischen Küste, 
durch Frankreich, Italien oder 
Griechenland die blauen Blüten 
dieses Lippenblütlers, eines bis 
zu zwei Meter hoch werdenden 
Strauches, entdeckt und sind 
dem an Kampfer erinnernden 
Geruch und auch dem charakte- 
ristischen Geschmack beim Ge- 
nuß von Pizza und Tomatensoße 
in diesen Ländern begegnet. 


Rosmarin ist nämlich auch ein 
hervorragender Salzersatz, vor 
allem für Bluthochdruck-Kranke 


und Diabetiker. Er eignet sich 
zum Aromatisieren von Quark- 
und Joghurtspeisen, für Fischge- 
richte, alle Braten, Wild, Lamm, 
für alle Soßen, und sogar für das 
Frühstücksei. Auch für den Salat 
sollte man seinen Würzwert ent- 
decken. 


Wie dem Gesagten schon zu ent- 
nehmen ist, stammt die Gewürz- 
und Arzneidroge »Rosmarini fo- 
lium« aus dem Mittelmeerraum. 
Der meist knie- bis hüfthohe 
Strauch hat nadelartige, dunkle 
Blätter, nach unten zusammen- 
gerollte, blaßblaue bis weißliche 
Lippenblüten, die zu fünf bis 
zehn am Ende kurzer Seitentrie- 
be stehen. 


Unterstützende Therapie 
bei Rheuma 


Die Wirkstoffe sind Harze, Ter- 


pene, Gerbstoffe, Bitterstoffe 
und Saponin. In Blättern und 
Blüten ist das ätherische Rosma- 
rinöl enthalten, das zu Salben 
und Seifen verarbeitet wird und 
wegen seiner hautreizenden, 
durchblutungsfördernden Wir- 
kung den beliebten Rosmarin- 
Kräuterbädern ihre eigene Note 
verleiht. 


Dr. med. R. F. Weiss rät, sie 
nicht abends zu nehmen, weil sie 
wegen ihrer anregenden Wir- 
kung das Einschlafen verzögern 
könnten, aber er empfiehlt Be- 
rufstätigen mit Neigung zu hypo- 


Rosmarin, innerlich verwendet, ist appetitanregend, verdau- 
ungsfördernd, wirkt ausgleichend auf den Kreislauf. 


tonen Zuständen (niedrigem 
Blutdruck) zu einer Wochenend- 
kur mit Rosmarin-Bädern, »also 
jeden Sonnabend- und Sonntag- 
morgen ein solches Bad mit an- 
schließender Bettruhe«. 


Die für die Aufbereitung des 
wissenschaftlichen Erkenntnis- 
materials zuständige Kommis- 
sion E des Bundesgesundheits- 
amtes bezeichnet als Anwen- 
dungsgebiete für die Droge dy- 
speptische Beschwerden (Ver- 
dauungsstörungen), Kreislauf- 
beschwerden, und empfiehlt sie 
zur unterstützenden Therapie 
bei rheumatischen Eirkran- 
kungen. 


Als mittlere Tagesdosis werden 
5 Gramm Droge angegeben. Bei 
äußerlicher Anwendung sind 50 
Gramm auf ein Vollbad festge- 
legt. Im Fall von akuten Schwä- 
chezuständen kann man 20 bis 
30 Tropfen eines Rosmarin-Prä- 
parates zu sich nehmen. 


Bei Muskelrheumatismus und 
Nervenentzündungen dient die 
Rosmarinsalbe zum Einreiben 
und entfaltet ähnliche Wirkun- 
gen wie Kampferspiritus. Bei in- 
nerlicher Anwendung wird vor 
großer Überdosierung gewarnt, 
weil sie tiefe Bewußtlosigkeit, 
Gebärmutterblutungen oder 
Nierenreizung zur Folge haben 
kann. 


Das muß nicht davon abhalten, 
sich einen Rosmarinwein zuzu- 
bereiten und davon täglich zwei- 
mal ein Gläschen zu trinken. 
Man braucht dazu 10 bis 20 
Gramm Rosmarinblätter, die in 
einer Weinflasche mit einem 
dreiviertel Liter eines trockenen 
Moselweines übergossen werden 
und 5 Tage ziehen sollten, bevor 
abgeseiht wird. 


Rosmarin-Tee 
bei grippalem Infekt 


Nach grippalem Infekt oder bei 
Erschöpfungszuständen wird ein 
Rosmarin-Tee empfohlen. Man 
nimmt dazu einen gehäuften 
Teelöffel voll Blätter, die mit ei- 
nem viertel Liter kaltem Wasser 
übergossen, zum Sieden erhitzt, 
danach sofort vom Herd genom- 
men und abgeseiht werden. 


Mag uns der Rosmarin heutzuta- 
ge beim Vertreiben böser Gei- 
ster nicht mehr helfen, -— aber 
dennoch hat die Wissenschaft 
herausgefunden, wozu er uns 
dient und was er bewirkt. U 


Naturheilmittel 


Buchweizen 
bei kranken 
Arterien 


Die geradezu verblüffende Heil- 
wirkung einer Pflanze, die be- 
reits seit Urzeiten in Gebrauch 
ist, zeigt nach neuesten wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen, daß 
viel mehr in ihr steckt, als man 
bislang angenommen hat. 


Es ist das Kraut des Buchweizen 
(Fagopyrum esculentum), das 
Arzte, und vor allem Dermato- 
logen, aufhorchen läßt. Der gro- 
Be Heilungseffekt dieser Heil- 
pflanze bei Arterien- und Ve- 


Chefarzt Dr. Herbert Mahr: 
»Frauen können eine Menge 
tun, um Krampfadern zu ver- 
meiden. Aber sie sollten es 
möglichst früh tun, am be- 
sten, bevor sie dreißig sind.« 


nenerkrankungen, zur Vorbeu- 
gung und zur Behandlung erb- 
lich bedingter Venenschwäche, 
und vor allem von Krampfadern 
- einem Leiden von Millionen 
Frauen. Bereits jede vierte unter 
den zwanzigjährigen Frauen, 
aber auch unzählige Männer lei- 
den darunter. 


Rutin gegen 
Arterienverkalkung 


Das Buchweizenkraut enthält in 
seinen Blättern und Blüten als 
Hauptwirkstoffe Rutin (Vita- 
min-P-Faktor) und andere sol- 
cher Flavonoide, sogenannte 


Gelbstoffe, die nicht nur der 
Pflanze die Farben geben, son- 
dern auch einen hohen arzneili- 
chen Wert besitzen. 


Die Flavonoide, insbesondere 
aber das Rutin, besitzen einen 
positiven Einfluß auf die Gefäß- 
wände sowohl vorbeugend als 
auch bei der Behandlung venö- 
ser Erkrankungen und allgemei- 
ner Arteriosklerose (Arterien- 
verkalkung). Das stellte Profes- 
sor Dr. Heinz Schilcher in sei- 
nem Bericht aufgrund der neue- 
sten Forschungsergebnisse in der 
wissenschaftlichen Abteilung 
der Firma Fink in Herrenberg 
fest, die den »Fagurotin-Buch- 
weizen-Tee« für die Arterien- 
und Venenpflege entwickelt hat. 


Eine genügend hohe Dosierung 
von Rutin - wie bei den Faguro- 
tin-Präparaten - kann die Elasti- 
zität der Arterien und Venen er- 
halten, die Gefäßbrüchigkeit 
und -durchlässigkeit normalisie- 
ren und vorzeitigen altersbe- 
dingten Veränderungen der 
Blutgefäße entgegenwirken. 


Gegen die 
Besenreiser 


Chefarzt Dr. Herbert Mahr von 
der Kurklinik Limberger in Bad 
Dürrheim behandelt schon lange 
mit rutinhaltigen Substanzen, 
wie sie im Buchweizen-Tee Fa- 
gurotin enthalten sind, Patienten 
mit gefäßbedingten Beschwer- 
den - zum Teil mit großem Er- 
folg. 


»Wer an einer Gefäßschwäche 
leidet - und das sind sehr viele 
Frauen -, kann viel zur Vorbeu- 
gung tun. Und sie können auch 
eine Menge tun, um Krampf- 
adern zu vermeiden. Aber sie 
sollten es möglichst früh tun«, 
meint Dr. Mahr, »am besten be- 
vor sie dreißig sind.« 


Alarmzeichen für Gefäßerweite- 
rung sind die sogenannten »Be- 
senreiser«, dünne, rötlich-bläuli- 
che, geschlängelte Aderchen am 
äußeren und inneren Fußknö- 
chel, unter- und oberhalb des 
Knies, an den Innenseiten der 
Oberschenkel zu erkennen. Dr. 
Mahrs Empfehlung, um eine 
Überlastung und Erweiterung 
der Gefäße zu bremsen sowie 
zur Dauerpflege von Arterien 
und Venen: Morgens und 
abends täglich Fagurotin-Tee 
aus den Blättern und Blüten des 
Buchweizens - eine wirklich an- 
genehme Form einer Arzneimit- 
teleinnahme, geradezu eine 
Diät. Und wer dies nicht will, 
kann dieses Venen- und Gefäß- 
arzneimittel auch in Tabletten- 
form einnehmen. 


Mineraltabletten 


amyra 


| 


Gegen Mineralmangel, 
zur Aktivierung der Abwehrkräfte, 


auch gegen Einwirkungen von 
Umweeltgiften, 


zur Förderung des Stoffwechsels 


Im Grunde unentbehrlich für 
Ihr tägliches Wohlbefinden 
und Ihre Vitalität. 


Anwendungsgebiete: 


Bei Mineralmangel und dadurch verursachte Enzym- und Stoffwechsel- 
Schwächen. Diese können sich in Abgespannheit, Konzentrations- und 
Leistungsschwäche äußern, aber auch in Beschwerden wie Rheuma, 
Arthrose, Verdauungsstörungen, Übersäuerung u.ä. Wichtig in der 
Wachstumsperiode bei Kindern, während der Schwangerschaft, bei Diät- 
und Fastenkuren, bei Sport und Schwerarbeit (hoher Mineralstoff- 
verbrauch) und im Alter (geringere Nahrungsaufnahme und schlechte 
Verdauung). Zur Förderung des Stoffwechsels, Aktivierung der Abwehr- 
kräfte und Stärkung des Körpers gegen Einwirkungen von Umweltgiften. 
Auch für Diabetiker zuträglich. Nebenwirkungen sind nicht bekannt. 


Zusammensetzung pro Tablette: 
Jede Tablette enthält: Dinatriumphosphat 19,0 mg, Calciumglukonat 
243,0 mg, Kaliumcitrat 132,0 mg, Magnesiumphosphat 4,0 mg, 
Eisen(ll)glukonat 0,54 mg, Mangansulfat 0,54 mg, Zinksulfat D ‚trit. 
0,27 mg, Kupfer(Il)sulfat 0,27 mg, Kobalt(Il)sulfat 0,27 mg, Binder: 
37 mg Weizenstärke. 


importiert durch: 
Ernst Heller & Co. Postfach 1221 
3450 Holzminden 1 - Tel. 055 31-4695 


Vorsorge 


Pilzerkrankungen 


der Haut 


Rund 20 Prozent der bundesdeutschen Bevölkerung leiden an Pilzer- 
krankungen der Haut. Als Infektionsquellen gelten vor allem 
Schwimmbäder, Saunen und Hygieneeinrichtungen der Sportstätten. 
Pilze werden außerdem durch Hautkontakt übertragen. Übrigens 
auch von bestimmten Haustieren auf Menschen. Der populärste Pilz 
ist der »Fußpilz«. Dabei gibt es keinen bestimmten Hautpilz, der sich 
auf den Fuß spezialisiert hat. Es sind vielmehr die unterschiedlich- 
sten Pilze, die sich auf allen Körperregionen ansiedeln, auf denen sie 
ideale Wachstumsbedingungen vorfinden. In feuchter Wärme fühlen 


sich Hauptpilze am wohlsten. 


Zu den wichtigsten, auch Myko- 
sen genannten Pilzerkrankungen 
zählen die Dermatophyten (die 
eigentlichen Hautpilze), Hefen 
und Schimmelpilze. Sie sind 
nicht harmlos. Sie befallen nicht 
nur die Hautoberfläche, sondern 
können auch den Genitalbe- 
reich, die Harnwege sowie die 
Schleimhäute der Atemwege 
und des Verdauungsapparates, 
ja sogar Augen und innere Orga- 
ne erfassen. 


Erreger 
lauern überall 


Die wichtigsten Symptome der 
Mykosen sind Juckreiz, Rötung, 
Schuppung und Bläschenbil- 
dung, und zwar zwischen den 
Zehen, im Gesicht, an Armen 
und Beinen, auf Brust und Rük- 
ken. Da diese unspezifischen 
Anzeichen nicht in jedem Fall 
einem Pilzbefall zuzuordnen 
sind, sollten sie von einem Arzt 
genauer untersucht werden. 


Aus dem Krankheitsbild kann 
nicht auf Gattung und Art des 
Erregers geschlossen werden. So 
können gleichartige Pilze durch- 
aus verschiedene Krankheitsbil- 
der und verschiedenartige Pilze 
das gleiche Krankheitsbild her- 


DIAGNOSEN sollte eigentlich an jeder Zeitschriften- 
in Luxemburg, Öster- 
reich und Schweiz zum Kauf bereit liegen. Leider ist das 
nicht der Fall. Die Grossisten, die die Einzelhändler 
beliefern, begründen diese Tatsache damit, daß für 
diese Zeitschrift keine Nachfrage besteht. 

Verlag und Redaktion von DIAGNOSEN können sich 
eigentlich nicht vorstellen, daß die Ausrede der Gros- 
sisten den Tatsachen entspricht. Die täglichen Telefon- 
gespräche und vielen Briefe, in denen uns interessierte 
Leser mitteilen, daß sie trotz wiederholter Nachfrage 


Verkaufsstelle in Deutschland, 
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DIAGNOSEN nicht bekommen, zeigen eine 
Wirklichkeit. 

Von den rund 80000 Verkaufsstellen in der Bundes- 
republik werden trotz unserer ständigen Bemühungen 
7000 mit DIAGNOSEN beliefert. Im 
Grunde kann man in diesem Verhalten des Zeitschrif- 
ten-Grossos eine Art Zensur für diese Zeitschrift sehen. 
Verlieren Sie aber bitte nicht die Geduld, fragen Sie 
Ihren Zeitschriftenhändler, 
nicht führt. 


höchstens 


vorrufen. Das erfordert in vielen 
Fällen Laboruntersuchungen, 
vor allem bei chronischen Pilzer- 
krankungen oder bei Verdacht 
auf Misch- und Doppelinfektion. 


Der beste Schutz vor Pilzerkran- 
kungen ist die eigene ständige 
Vorsorge. Wer die Ansteckungs- 
gefahr kennt, kann sich entspre- 
chend verhalten. Die Erreger 
lauern vor allem überall dort, wo 
Wasser, Wärme und Enge herr- 
schen, wo Hautkontakte nicht zu 


Von den Fingern gelangen 
Pilze auf den behaarten Kopf 
und auch umgekehrt, z.B. 
durch Kratzen. 


Pilze gelangen durch die 
Finger in das Ohr. 


-Aus Mund und Rachen ge- 
langen Pilze in die Luftwege. 


-Verschluckte Speichelpilze 
gelangen in Speiseröhre, 
Magen und Darm. 


-Darmpilze gelangen über die 
Unterwäsche in den Genital- 
bereich. 


5/7 -Aus dem Genitalbereich 
gelangen Pilze an Ober- 


schenkel und Füße. 


(6) Pilzaustausch zwischen 
\ Hand und Fuß. 
Fußpilze gelangen in die 


Mundhöhle und werden zu 
Speichelpilzen u. umgekehrt. 


warum er DIAGNOSEN 
Fragen Sie ihn auch, warum er 
DIAGNOSEN nicht sichtbar in die Auslagen legt. 


vermeiden sind: am Beckenrand 
des . Schwimmbeckens, in der 
Sauna, in der Gemeinschaftsdu- 
sche. 


Konsequente 
Hygiene 


Auch bei einer Reihe von Tieren 
kann man sich infizieren, zum 
Beispiel bei Katzen, Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Mäu- 
sen, Igeln, Rindern und Pfer- 
den. Auch bei der Gartenarbeit 
und beim Spielen im Sandkasten 
kann man sich mit Pilzen anstek- 
ken, die im Erdboden, Sand und 
Straßenstaub vorkommen. 


Der Ansteckungsgefahr ist nur 
mit konsequenter Hygiene bei- 
zukommen. Das bedeutet: wer 
mit einer möglichen Anstek- 
kungsquelle Kontakt gehabt hat, 
sollte sich danach sorgfältig wa- 
schen und vor allem gründlich 
abtrocknen. In der Badeanstalt 
oder Sauna sollte die desinfizie- 
rende Fußdusche benutzt wer- 
den. Zu einer konsequenten Hy- 
giene gehört auch der tägliche 
Wechsel der Wäsche und Hand- 
tücher. 


Sollte es trotz Vorsorgemaßnah- 
men zu einer Infektion kommen, 
so stehen zur Behandlung wirk- 
same Präparate zur Verfügung, 
die die Pilze auch in tieferen 
Hautschichten erreichen und so 
nachhaltig beseitigen. Die Apo- 
theker weisen jedoch darauf hin, 
daß der Behandlungserfolg ent- 
scheidend davon abhängt, wie 
konsequent und ausdauernd die 
Mittel angewendet werden. 
Selbst wenn die Symptome ver- 
schwunden sind, muß die Be- 
handlung noch eine Weile fort- 
geführt werden, um einen Rück- 
fall auszuschließen. U 


Der Hautpilz ist nicht so harm- 
los, wie oft angenommen 
wird. Er kann nicht nur die 
Hautoberfläche befallen, son- 
dern auch die Schleimhäute in 
inneren Organen. Darum bei 
jedem Verdacht auf Pilzbefall 
den Arzt aufsuchen. 


andere 


Ernährung 


Gesundes 
aus dem 


Wasser- 
Treibhaus 


Vor ein paar Jahren haben wir sie noch belächelt, die Naturapostel, 
Alternativen und Reform-Jünger. Aber mittlerweile wird doch man- 
cher etwas nachdenklich, wenn er Schlagzeilen wie »Gift in der 
Nahrung!« oder »Essen wir uns krank?« liest. Heute gilt niemand 
mehr als Spinner, der sich seine Tomaten oder Gurken auf dem 
Balkon züchtet oder selber Brot bäckt. Auch hat sich schnell herum- 
gesprochen, daß die eigene Zucht von Sprossen - Mungbohne, Lin- 
sen, Alfafa (Luzerne), Weizen, Senf und Hirse - ein gesundes, 


giftfreies Gemüse liefert. 


Die Chinesen wußten um den 
Gehalt der vitamin- und mine- 
ralstoffreichen Sprossen schon 
vor 5000 Jahren, bei uns hat das 
etwas länger gedauert. Aber da- 
für sprießt es jetzt um so schnel- 
ler. Zum Beispiel mit dem Bio- 
Snacky-Ankeim-Gerät von der 
Firma Biokosma, in dem das 
Keimen problemlos und sauber, 
nur mit Wasser möglich ist. In 3 
bis 8 Tagen kann geerntet 
werden. 


Knackfrische Sprossen berei- 
chern als Gemüse oder in Sala- 
ten das ganze Jahr über den 
Speiseplan. Kräuter jedoch, die 
sich immer größerer Beliebtheit 
erfreuen, ließen sich auf diese 
Weise bisher nicht züchten. 


So züchtet man 
Grünkräuter 


Die Mini-Treibhaus-Bastler tüf- 
telten weiter. Denn was seit Jah- 
ren im Großformat mit Erfolg in 
Holland praktiziert wird, muß 
doch auch en miniature möglich 
sein. Das Ergebnis liegt jetzt 
vor: Bio Snacky Hydro 12, das 
Wasser-Treibhaus für 12-Tage- 
Grünkräuter. 


Und so macht man es: Die Sa- 
men im Bio-Snacky-Ankeimge- 
rät oder auf feuchter Watte, 
Molton, Fließpapier keimen las- 
sen. Die vorbereiteten Samen 
dann in die Pflanzschale des Hy- 
dro-Gerätes setzen, die Wasser- 


schale mit Leitungswasser füllen 
und den Deckel aufsetzen. An 
einem hellen Platz, ohne direkte 
Sonnenbestrahlung, aufstellen. 


Das nun wachsende Kraut täg- 
lich ein- bis zweimal gießen und 
spülen, und zwar mit dem leicht 
aufgedrehten Kaltwasserstrahl 
durch die Offnung im Deckel. 
Schon nach 10 bis 12 Tagen, je 
nach Sorte der eingesetzten 
Keimlinge, kann geerntet wer- 
den, und das mit »Stumpf und 
Stiel«, denn die Wurzeln sollte 
man mitessen. Der Ertrag kann 
sich sehen lassen. Aus zwei EB- 


löffel Samen, zum Beispiel von 
Kresse, erntet man eineinhalb 
Tassen Grünkraut. 


Daß Kräuter wichtige Vitamine 
und Mineralien enthalten, ist 
schon vielfach bekannt. Diese 
finden sich jedoch auch in ande- 
ren Nahrungsmitteln. Von be- 
sonderer Bedeutung aber ist das 
Chlorophyll dieser Pflanzen. Ein 
grüner Farbstoff, der im chemi- 
schen Aufbau dem des roten 
Blutfarbstoffes Hämaglobin 
ähnelt. 


Grünkräuter 
mehr als nur Würze 


Chlorophyll enthält als Zentral- 
atom Magnesium, das Hämaglo- 
bin Eisen. Mit Hilfe der Sonnen- 
energie synthetisiert das Chloro- 
phyll aus dem Kohlendioxyd der 
Luft und aus Wasser die Baustei- 
ne der Pflanzen und unseres Le- 
bens: Kohlenhydrate, Fette und 
Eiweiß. 


Chlorophyll ist also ein »Son- 
nenlicht-Sammler«, der die ein- 
gefangene Energie in der Pflan- 
ze speichert. Der grüne Blatt- 
farbstoff ist im menschlichen Or- 
ganismus »Baumaterial« für den 
Blutfarbstoff. Er regt zur Blut- 
bildung an, wirkt blutreinigend, 
kreislaufstimulierend, spült Ab- 
lagerungen und Gifte aus dem 
Körper. Chlorophyll steigert au- 
ßerdem die Atmung, unseren 
Grundumsatz, die Darmbewe- 
gung und den Eiweißstoff- 
wechsel. 


Wird man also nach dem ersten 
Verzehr des 12-Tage-Grünkrau- 
tes sofort ein neuer Mensch? 


Das sicher nicht, aber es ist ein 
Anfang und der richtige Weg zu 
einem gesünderen Leben. 


Nicht jeder Samen eignet sich 
für die Zucht im Bio-Snacky. 
Die dafür erforderlichen Sorten 
sind nämlich speziell für die Hy- 
drokultur auf kurze Wachstums- 
zeiten gezüchtet. Folgende Spe- 
zialsamen für Grünkraut sind 
besonders geeignet: 


Bockshornklee: schmeckt herb, 
bitter und scharf, für Gemüse- 
eintöpfe, Omeletts und Salate 
geeignet. 


Buchweizen: schmeckt mild und 
zart, gut in Salat- und Gemüse- 
mischungen. 


Großblättrige Kresse: pikant- 
scharf, für Salate, grüne Saucen 
und Kräuterquark passend. 


Rettich: pikant-würzig, wirkt 
verdauungsfördernd in mächti- 
gen Eintöpfen. 


Senf: gibt Salaten und Saucen 
pfeffriges Aroma. 


Sonnenblumengrün: schmeckt 
lieblich und nußartig, für leichte 
Saucen und Salate. 


Weizengras: feingeschnitten als 
Würze in Salaten. Im Weizensaft 
liegt die höchste Heilwirkung 
des Chlorophylis. [I 


In 12 Tagen lassen sich die 
Samen von Sonnenblumen, 
Buchweizen, Senf, Kresse 
und Rettich in dem kleinen 
Wassertreibhaus züchten -— 
frei von allen Umweltgiften. 
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Therapie 


Neue 


Aspekte 


uber 


Magnesium 


Seit Anfang der siebziger Jahre finden in verschiedenen Ländern in 
regelmäßigen Abständen Magnesium-Symposien auf nationaler und 
internationaler Ebene statt. Teilweise haben sich schon Gesellschaf- 
ten für Magnesiumforschung etabliert. Immer wieder wird eine unzu- 
reichende und durch verschiedene Faktoren gestörte Magnesiumver- 
sorgung des Menschen mit den Erscheinungen in Verbindung 
gebracht, die man heute als Zivilisationskrankheiten bezeichnet. 


Nervenleiden, Magen-Darmlei- 
den, _ Unterleibsbeschwerden, 
Muskelkrämpfe, Tetanien, 
Herz- und Kreislauferkrankun- 
gen und Streßbelastung nehmen 
ständig zu, ohne daß der Arzt 
eine organische Ursache dieser 
Beschwerden ermitteln kann. Im 
Zusammenhang mit dem Auf- 
treten der genannten und noch 
anderer krankhafter Störungen 
wird in letzter Zeit häufig auf die 
große Bedeutung eines ausgegli- 
chenen Kationenhaushaltes hin- 
gewiesen. Zur Therapie und 
Prophylaxe der genannten Be- 
schwerden hat sich die Gabe von 
Magnesium bewährt. 


Unterversorgung mit 
Mineralstoff” 


Magnesium ist neben Kalium 
das zweithäufigste intracelluläre 
Kation. Es beeinflußt die Koh- 
lenhydrat-, Eiweiß- und DNS- 
Synthese sowie die Synthese 
energiereicher Phosphate, und 
verhindert eine Calciumüberflu- 
tung der Herzmuskelzellen. We- 
gen der zentralen Stellung des 
Magnesiums im Organismus 
kann eine Unterversorgung mit 
diesem Mineralstoff die Ursache 
für zahlreiche Krankheitsbilder 
sein. 


Um die große Bedeutung von 
Magnesium hervorzuheben, sol- 
len die Ursachen für eine man- 
gelhafte Magnesiumaufnahme 
beziehungsweise einen gestörten 
Magnesiumstoffwechsel be- 
leuchtet werden: 
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Geringer Magnesiumgehalt der 
Nahrung infolge moderner Zu- 
bereitungsverfahren und unzu- 
reichender Magnesiumdüngung 
der Böden. Falsche Ernährung 
durch geringen Verzehr an ma- 
gnesiumreichen Nahrungsmit- 
ten. Hohe Fettaufnahme 
hemmt die Magnesiumresorp- 


I 


litäten beim Kind. 


tion und erhöht die Magnesium- 
Ausscheidung über den Darm. 
Protein- und calciumreiche Kost 
verändert die Calcium-Magne- 
sium-Bilanz und führt zu ver- 
minderter Magnesium-Resorp- 
tion und zu erhöhter Magne- 
sium-Ausscheidung über den 
Darm. 


Phosphat- und faserreiche Kost 
erhöht die Bindung von Magne- 
sium im Darmtrakt: verminderte 
Aufnahme, vermehrte Ausschei- 
dung. Phosphathaltige Erfri- 
schungsgetränke fördern den Ma- 
gnesiummangel. Hohe Natrium- 
zufuhr erhöht den Bedarf für 
Magnesium durch renale Magne- 
sium-Mehrausscheidung. Wei- 
ches Wasser verursacht eine ver- 
minderte tägliche Magnesium- 
Aufnahme über die Nahrung. 
Mangel an Vitamin B 1 und Vita- 
min B 6 beeinträchtigen die Ma- 
gnesium-Aufnahme. 


Magnesium-Ergänzung 


bei Diätkuren 


Fasten- und Diätkuren lassen 


häufig eine begleitende Magne- 
sium-Ergänzung vermissen. Er- 
höhter Alkoholkonsum führt zur 
Resorptionshemmung und ver- 
stärkter Magnesium-Diurese. 


Wird der Magnesiumbedart in der Schwangerschaft nicht abge- 
deckt, kommt es zu Herz-, Gefäß-, Nieren- und Skelettabnorma- 


Leberkrankheiten, Schilddrüsen 
erkrankungen, Diarrhoe, häufi- 
ges Erbrechen, beeinflussen den 
Magnesiumhaushalt negativ. 


Laxantien und Diuretika führen 
zu erhöhten Magnesium-Verlu- 
sten. Hohe Vitamin-D-Gaben 
fördern die Calciumretention 
und damit den Magnesiumman- 
gel. Die verbreitete Einnahme 
von Kontrazeptiva (Anti-Baby- 
Pillen) vermindert bei zahlrei- 
chen jungen Frauen den Serum- 
Magnesium-Wert und führt zu 
einem gestörten Magnesium- 
Haushalt. 


Wird der Magnesium-Bedarf in 
der Schwangerschaft nicht abge- 
deckt, kommt es zu erheblichen 
Mangelsituationen für die Mut- 
ter und kann zu Herz-, Gefäß-, 
Nieren- und Skelettabnormalitä- 
ten beim Kind führen. 


Streßbelastungen aller Art mit 
erhöhter Freisetzung der Streß- 
hormone führen zu verminderter 
Magnesium-Absorption aus dem 
Darmtrakt. Bei alten Menschen 
muß man an eine physiologische 
Verminderung der Magnesium- 
Resorption denken. 


Die Therapie und Prophylaxe 
mit dem geeigneten, hochdosier- 
ten und gut verträglichen Ma- 
gnesium-Präparat »Magnerot« 
ist weitestgehend risikofrei. Die 
Beseitigung von zahlreichen Be- 
schwerden durch Verabreichung 
von Magnesiumsalzen kann an- 
deren Medikamenten mit oft- 
mals nicht unerheblichen Ne- 
benwirkungen helfen. Führt 
man sich die jährlich entstehen- 
den Belastungen der Volkswirt- 
schaft zum Beispiel durch Psy- 
chopharmaka, Hypnotika und 
Sedativa vor Augen, so geben 
die positiven Ergebnisse der Ma- 
gnesiumtherapie in der letzten 
Zeit grünes Licht für den weit 
verbreiteten Einsatz von Magne- 
siumpräparaten. 


Mit einem Wadenkrampf 
beginnt es 


Die meisten Menschen haben es 
schon erlebt: ein Wadenkrampf 
kann nicht nur schmerzhaft und 
lästig sein, er kann auch eine 
äußerste Gefahr darstellen, 
wenn er zum Beispiel beim 
Schwimmen auftritt. Besonders 
kritisch denken Arzte darüber. 
In drei von vier Fällen sind Wa- 
denkrämpfe nämlich die ersten 
schmerzhaften Anzeichen für 
ernsthafte Erkrankungen. Man- 


gelhafte Durchblutung, ortho- 
pädische Störungen und insbe- 
sondere Erkrankungen des 
Stoffwechsels können daran 
schuld'sein. 


Die heute übliche Form der 
Nahrungszubereitung und Nah- 
rungsaufnahme führt den Orga- 
nismus zu einer ungenügenden 
Versorgung mit Mineralstoffen. 
Wie das populäre Calcium oder 
Kalium gehört das Magnesium 
zu den unverzichtbaren Mineral- 
stoffen, die dem Körper regel- 
mäßig zugeführt werden müs- 
sen. Viele krankhafte Störungen 
können durch einfachen Ersatz 
des Mineralstoff-Defizits aus der 
Welt geschafft werden. 


Neben fehlender Aufnahme 
durch die Nahrung kann Magne- 
siummangel bei chronischem 
Durchfall auftreten. Verschiede- 
ne Darmerkrankungen sind da- 
für verantwortlich zu machen. 
Viele Menschen, die infolge ei- 
ner Herz-Kreislauferkrankung 
wasserausschwemmende Medi- 
kamente einnehmen müssen, 
wissen nicht, daß sie dadurch 
auch ihre Magnesiumausschei- 
- dung erhöhen. Weitere Ursa- 
chen für hohen Magnesiumver- 
lust sind die Zuckerkrankheit 
und regelmäßiger Alkohol- 
konsum. 


Bereits geringer Alkoholkonsum 
entleert die Magnesiumspeicher 
im Organismus, so daß nicht erst 
bei Auftreten einer entsprechen- 
den Symptomatik Magnesium 
substituiert werden sollte. Der 
Magnesium-Serum-Spiegel zeigt 
nicht immer das Ausmaß des 
Mangelzustandes rechtzeitig an. 
Um diesen festzustellen, sind 
Untersuchungen notwendig, die 
in der normalen Praxis meist 
nicht durchgeführt werden 
können. 


Magnesium wird heute als essen- 
tielles Mineral bezeichnet, das 
exogen zugeführt werden muß. 
Der Bedarf wird durch die Nah- 
rungs- und Trinkwasseraufnah- 
me gedeckt. Er liegt beim Er- 
wachsenen bei rund 400 Milli- 
gramm pro Tag. Eine wichtige 
Rolle spielt wie gesagt auch die 
Ernährung: erhöhte Proteinzu- 
fuhr führt zu einer Erhöhung des 
Magnesiumsbedarfs. 


Magnesiumarme Düngung hat in 
den letzten Jahrzehnten zu einer 
Auswaschung der Böden und 
damit zu einer Magnesiumverar- 
mung der Pflanzen geführt. Da- 
her wird eine Deckung des Ta- 


gesbedarfs durch die Nahrung 
heute nicht mehr gewährleistet. 
Epidemiologische Studien in Ka- 
nada und Finnland ergaben Hin- 
weise dafür, daß in Gegenden 
mit weichem Wasser die Infarkt- 
häufigkeit gegenüber anderen 
Gebieten erhöht ist. Infolge 
Myokardinfarkt Verstorbene 
wiesen einen besonders hohen 
Magnesiummangel im Infarkt- 
Areal auf, wenn sie in Regionen 
mit weichem Wasser gelebt 
haben. 


Alkohol fördert 
Magnesiummangel 


Den Störungen der Magnesium- 
aufnahme stehen die Magne- 
siumverluste des Körpers gegen- 
über. Diese haben vielfältige Ur- 
sachen, eine bedeutende ist der 
Verzehr von Alkohol. Nach den 
Herzkrankheiten, die mit 27,7 
Prozent an erster Stelle der in- 
ternistischen Krankheitsfälle ste- 
hen, folgen schon an zweiter 
Stelle mit 20,5 Prozent die Le- 
berkrankheiten. In 60 bis 70 Pro- 
zent aller Fälle von Leberzir- 
rhose, besonders alkoholischer 
Entstehung, wird ein Magne- 
siummangel aufgezeigt. Alkohol 
nimmt eine zentrale Stellung in 
der Entstehung von Leberschä- 
den und von Magnesiummangel 
ein. 


Experimentell konnte an gesun- 
den Probanden, die innerhalb 
von 30 Minuten 10 Milliliter 
Wein tranken, eine gegenüber 
einem Kontrollkollektiv signifi- 
kante Mehrausscheidung von 
Magnesium im Urin erzeugt 
werden. Die alkoholbedingte 
Magnesium-Mehrausscheidung 
war erst nach 54 Stunden voll 
kompensiert. Daraus läßt sich 
folgern, daß regelmäßiger Alko- 
holkonsum zwangsläufig zu er- 
heblichen Magnesiumverlusten 
führen muß. 


Da sich Leberschäden und Ma- 
gnesiummangel gegenseitig ver- 
stärken, ist die Ergänzung von 
Magnesium eine vordringliche 
Maßnahme. 


Daneben ist wichtig, daß ständi- 
ger Magnesiummangel die dege- 
nerativen Gefäßerkrankungen 
über verschiedene Mechanismen 
fördert und daß dieser in den In- 
dustriestaaten mit hohem Le- 
bensstandard infolge sinkender 
Magnesiumzufuhr und steigen- 
den Magnesiumverlusten eine 
immer häufigere Erscheinung 
ist. uU 


Gesundheit 


Warum 
Frauen länger 
leben? 


Der beachtliche Frauen-Über- 
schuß in der Bundesrepublik ist 
in erster Linie zweifellos auf die 
Tatsache zurückzuführen, daß 
die Zahl der Männer in den bei- 
den Weltkriegen erheblich dezi- 
miert wurde. Andererseits ist 
nicht zu übersehen, daß die 
Frauen hierzulande im Durch- 
schnitt sieben Jahre älter werden 
als die Männer. Wer hier nach 
den Ursachen forscht, kommt 
auf die nachstehend aufgeführ- 
ten Gründe, die zwar von unter- 
schiedlichem Gewicht sind, aber 
durch ihr Zusammenwirken zu 
dieser Lebensverlängerung 
führen. 


Frauen sind von Natur aus durch 
die doppelten X-Chromosomen 
ihrer Erbanlagen doppelt so 
stark geschützt wie die Männer. 
Frauen entwickeln ein ausge- 
prägtes Gesundheitsbewußtsein 
und nehmen laut Ausweis der 
Krankenkassen und Versiche- 
rungen ärztliche Hilfe früher 
oder öfter in Anspruch als 
Männer. 


Seltener von 
Streß geplagt 


Auch sind Frauen mäßiger im 
Gebrauch von Genußmitteln wie 
Nikotin und Alkohol und insge- 


GH 


Frauen leben länger als Männer, das ist inzwischen wissen- 


samt auch im Verkehr vorsich- 
tiger. Mit Ausnahme jener 
Frauen, die einen typischen 
Männerberuf ausüben, werden 
Frauen seltener von Streß ge- 
plagt und entwickeln mehr Ge- 
lassenheit. 


Früher lebensbedrohende Situa- 
tionen wie Schwangerschaften 
und Geburten stellen dank des 
medizinischen Fortschritts kaum 
noch ein Risiko dar. Auch be- 
steht heute ein Frauenleben 
nicht mehr aus zahlreichen 
Schwangerschaften, und die 
Hausarbeit ist dank moderner 
eher nicht mehr Schwerar- 
eit. 


Die Lebenserwartung korreliert 
mit dem sozialen Status, das 
heißt, je höher dieser Status, um 
so höher die Lebenserwartung. 
Die Zahl der Frauen, die diesen 
Status erreicht haben, ist in den 
letzten hundert Jahren beträcht- 
lich gestiegen. 


Was ist das Uberlebens- 
geheimnis der Uralten? 


Wer in den letzten Wochen die 
Pressemeldungen über Hundert- 
jährige in der Bundesrepublik 
verfolgt hat, der konnte un- 
schwer feststellen, daß die Zahl 
der uralten Frauen die Zahl der 
uralten Männer um ein Mehrfa- 
ches übertrifft. Was das Überle- 
bensgeheimnis der Uralten ins- 
gesamt anbetrifft, so hat jetzt die 
Schweizer Firma Pharmaton ei- 
ne weltweite Aktion gestartet, 
um eben diesem Geheimnis auf 
die Spur zu kommen. 


schaftlich und statistisch gesichert. 
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Tier-Journal 


Resolution zur 
Einstellung 
der Jagd 


Der »Bund gegen den Miß- 
brauch der Tiere« sowie das 
»Komitee gegen den Vogel- 
mord« werden auf der Mitglie- 
derversammlung des Deutschen 
Naturschutzringes, der über drei 
Millionen Mitglieder repräsen- 
tiert, im Dezember in Bonn eine 
Resolution einbringen und An- 
trag auf Verabschiedung stellen. 


Die Resolution fordert: Die 
Ausübung der Jagd im Watten- 
meer (Wattenjagd) ist ab sofort 
zu verhindern. Denn sie wider- 
spricht dem Sinn und Verständ- 
nis eines wirklichen Naturschut- 
zes und kann durch keinen ver- 
nünftigen Grund gerechtfertigt 
werden. 


Das Wattenmeer ist als vorran- 
gig zu bewahrende Ruhezone 
von Störungen, insbesondere 
von Waffenlärm, freizuhalten. 
Das sinnlose Abschießen von 
Wasser-- und Wattvögeln ist 
nicht einmal mit überholter »He- 
ge« zu vereinbaren, schon gar 
nicht mit neuzeitlichem und öko- 
logisch fundiertem Natur- und 
Tierschutzverständnis. 


Das Beschießen teils sehr schnell 
fliegender Vögel mit Bleischrot 
vorwiegend in der Dämmerung 
schließt nicht nur ein absolutes 
Erkennen besonders zu schüt- 
zender Tiere aus, wie die All- 
tagserfahrung beweist, sondern 
führt durch treffende, aber nicht 
tötende Schrote zu teils schwe- 
ren Verletzungen und langanhal- 
tenden, quälerischen Todes- 
kämpfen oder zu Siechtum der 
krankgeschossenen Vögel. 


Die bei der Wattenjagd konzen- 
triert eingesetzte große Menge 
an Schrotmunition verursacht ei- 
ne starke Bleibelastung mit au- 
ßerordentlich schädlichen Fol- 
gen gerade in diesen schützens- 
werten Naturgebieten. 


Die sofortige Einstellung der 
Wattenjagd ist neben der Ver- 
hinderung jeglichen Fallenge- 
brauchs als Beginn einer Reform 
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des Jagd- und Angelsports anzu- 
sehen, um auch auf diesem Ge- 
biet der gewandelten Einstellung 
zum Durchbruch zu verhelfen. 


Informations- 
material 


für Zoll- und 


Grenzschutz 


Der Weltschutzbund Hamburg 
hat gegenüber dem Bundesfi- 
nanzministerrum, dem Bundes- 
innenministerium und den Ober- 
finanzpräsidenten seine Genug- 
tuung darüber zum Ausdruck 
gebracht, daß Grenzbeamte 
durch Ausschöpfung gesetzli- 
cher Schutzmaßnahmen schon 
jetzt hervorragend die Belange 
des Tier- und Naturschutzes för- 
dern. Auch die in letzter Zeit an 
verschiedenen Orten durchge- 
führten Ausstellungen sicherge- 
stellter oder beschlagnahmter 
geschützter Tiere oder Tierpro- 
dukte verdienen Lob und Aner- 
kennung. 


Immer häufiger werden durch 
fachkundige Grenzkontrollen 
Ein- und Durchfuhr geschützter 
Wildtiere überprüft und Verstö- 
ße gegen Arten- und sonstige 
Tierschutzbestimmungen _ge- 
ahndet. 


Der Weltschutzbund hat das von 
Klaus Sojka verfaßte Schema 
»Einordnung des Tier- und Na- 
turschutzes« sowie seine Bro- 
schüre »Tierschutz,Tierschutz« 
den einschlägigen Behörden zur 
Verfügung gestellt und jede wei- 
tere Hilfeleistung angeboten. U 


Illegale Ein- 
fuhr von Wild- 
katzenfellen 
entdeckt 


Auf dem Frankfurter Flughafen 
haben die Zollfahnder einen be- 
achtlichen Erfolg bei der Durch- 
führung des Washingtoner Ar- 
tenschutzübereinkommens er- 
zielt, das den internationalen 
Handel mit gefährdeten Tier- 
und Pflanzenarten regelt. Sie ha- 
ben die illegale Einfuhr von 833 
Wildkatzenfellen aus Brasilien 
im Wert von rund 350 000 DM 
aufgedeckt. 


Die Felle - von 639 brasiliani- 
schen Ozelots, 190 Lang- 


schwanzkatzen und vier Jaguar - 
waren in sieben Holzkisten ver- 
packt und als »Kunstartikel« de- 
klariert. Die »heiße« Fracht 
wurde beschlagnahmt und soll 
nach entsprechender Bearbei- 
tung für wissenschaftliche Zwek- 
ke zur Verfügung gestellt wer- 
den. Der eigentliche Adressat in 
Deutschland will mit der Sen- 
dung nichts mehr zu tun haben 
und hatte auch keinen Antrag 
auf Einfuhrabfertigung gestellt. 


Die Ozelot- und Jaguarfelle fal- 
len unter den Anhang I des Was- 
hingtoner Artenschutzüberein- 
kommens (WA). Darin sind die 
weltweit vom Aussterben be- 
drohten Arten aufgeführt. Der 
Handel mit diesen Tierarten und 
Teilen davon ist strikt verboten. 
Die Langschwanzkatzen als ge- 
fährdete Arten und ihre Felle 
werden durch Anhang II des 
WA geschützt und dürfen nur 
mit entsprechenden Ausfuhrdo- 
kumenten gehandelt werden. In 
Brasilien gibt es jedoch bereits 
seit Jahren ein Exportverbot für 
alle aus der Natur stammenden 
Tiere sowie deren Teile. [I 


Pflanzen- 
schutzmittel 
vergiften 
Greifvögel 


Am Stadtrand von Bad Oldesloe 
fanden Vogelschützer eine tote 
Rohrweihe mit gelblich verkleb- 
tem Schnabel. Eine Untersu- 
chung von Kropf- und Magenin- 
halt bestätigte den Verdacht, 
daß sich der seltene Vogel an Pa- 
rathion-Ethyl, einem Bestand- 
teil von Pflanzenschutzmitteln, 
vergiftet hatte. Fachleute bestä- 
tigen, daß es sich hier nicht um 
einen Einzelfall handelt. Wahr- 
scheinlich ist die Dunkelziffer 
der seltenen Vögel, die im Ver- 
borgenen qualvoll an landwirt- 
schaftlichen Giften eingehen, 


größer als man annimmt. uU 
Müssen 
Schmetterlinge 
aussterben? 


Zu einer intakten Landschaft ge- 
hören Schmetterlinge. Sie wer- 
den jedoch bei uns immer selte- 
ner. Im Bundesgebiet sind in 
den letzten Jahren 28 Schmetter- 
lingsarten ausgestorben, wäh- 
rend weitere 507 Arten in ihrem 


Bestand bedroht sind. Ihr Feh- 
len gefährdet zugleich die Exi- 
stenz einer ganzen Reihe von 
Pflanzen und Tieren. Der Ruf: 
»Rettet unsere Schmetterlinge!« 
sollte deshalb nicht ungehört 
verhallen. DJ 


Menschliche 
Embryos 
keine 
Handelsware 


Die mißbräuchliche Verwen- 
dung toter menschlicher Em- 
bryos und Feten zu gewerblichen 
Zwecken etwa in der kosmeti- 
schen Industrie soll durch Ande- 
rung des Strafrechts unterbun- 
den werden. Einen entsprechen- 
den Gesetzentwurf des Bundes- 
rates ist inzwischen veröffent- 
licht worden. Zur Begründung 
heißt es, mit der vom Verfas- 
sungsgericht untermauerten 
Würde auch des ungeborenen 
menschlichen Lebens sei nicht‘ 
vereinbar, daß tote menschliche 
Embryos beiseite gebracht und 
wie Sachen behandelt würden. 
Der Schutz des Pietätsgefühls 
der Allgemeinheit gebiete, auf 
solche Verhaltensweisen mit den 
Mitteln des Strafrechts zu rea- 
gieren. 


Bayerns 
Strom- 
leitungen 
werden 
vogelfreund- 
lich 

Greifvögel leben gefährlich: 
Scheinbar ideale Rast- und Ru- 
hepunkte wie Hochspannungs- 
masten entpuppen sich allzuoft 
als tödliche Fallen. Berührt ein 
Vogel beim An- oder Abflug 
gleichzeitig die Stromleitung und 
den geerdeten Mast, so kommt 
es zum Stromschlag und das 
Schicksal des Vogels ist besie- 
gelt. Besonders gefährlich sind 
hier die Masten von Mittelspan- 
nungsleitungen im Bereich um 
20 kV, und hier besonders die 
sogenannte »Stützisolatorvarian- 
te« bei der die Leitungsdrähte 
nicht an den Mast hängend befe- 
stigt sind, sondern mit Hilfe von 


Stützisolatoren über den Mast 
geleitet werden. 


Fliegt ein Großvogel einen sol- 
chen Mast an, um sich darauf 
niederzulassen, so geht sein Le- 
ben häufig dem Ende entgegen. 
Wie hoch die derartigen Verlu- 
ste durch Stromschlag an Lei- 
tungsmasten sind, kann kaum 
abgeschätzt werden. 


1984 wurden dem Landesbund 
für Vogelschutz in Bayern 14 an 
Stromleitungen verunglückte 
Weißstörche gemeldet, und die- 
se Zahl dürfte nur die Spitze des 
Eisberges sein. Wie gravierend 
diese Verluste sind wird jedem 
klar, der weiß, wieviel Störche 
es überhaupt noch in Bayern 
gibt. Die Weißstorchgruppe der 
Vogelschützer konnte 1984 nur- 
mehr 69 Brutpaare in Bayern 
feststellen. 


Gravierende Verluste sind aber 
nicht nur beim Weißstorch, son- 
der auch bei anderen Großvö- 
geln zu erwarten wie zum Bei- 
spiel bei Greifvögeln. Doch auch 
hier kann über die Höhe der 
Verluste nur gerätselt werden. 


Neben den Verlusten durch 
Stromschlag im Mastbereich gibt 
es weitere Verluste durch direk- 
ten Drahtanflug zu beklagen. 
Häufig verletzen sich hierbei 
Vögel derartig zum Beispiel 
durch Flügelbruch, daß sie lang- 
sam verenden, wenn sie nicht zu- 
fällig gefunden und gesund ge- 
pflegt werden. 


Angesichts dieser Tatsache ent- 
schloß sich der Landesbund für 
Vogelschutz, die Zusammenar- 
beit mit den Energieversor- 
gungsunternehmen zu suchen, 


a “ 


um gefährdete Leitungsabschnit- 
te durch entsprechende Maß- 
nahmen vogelfreundlich zu ma- 
chen. In einer ersten Bespre- 
chung mit Vertretung der Isar- 
Amperwerke AG wurden die 
Weichen für eine Zusammenar- 
beit im Dienste des Vogelschut- 
zes gestellt. Die Vertreter der 
Isar-Amperwerke erklärten ihre 
Bereitschaft und ihr Interesse, 
besonders gefährliche Leitungs- 
abschnitte und Masten vogelsi- 
cher zu machen. 


Als wichtigste Maßnahme steht 
hierbei die Umwandlung von 
Masten mit Stützisolatoren in 
Masten mit Hängeisolatoren im 
Vordergrund. Da es unmöglich 
ist, alle gefährdeten Abschnitte 
im Raum Oberbayern auf ein- 
mal zu entschärfen, wird man 
zunächst dort Maßnahmen er- 
greifen, wo sie am dringendsten 
sind. 


Wer Strommasten kennt, an de- 
nen schon häufig Verluste zu be- 
klagen waren, wird gebeten, 
dem Landesbund für Vogel- 
schutz in Bayern, Kirchenstraße 
8, D-8543 Hilpoltstein, entspre- 
chende Informationen zukom- 
men zu lassen. 


Rettet die 
Meeres- 
schildkröte 


Vielerorts hat die umfangreiche 
Aufklärungsarbeit der Tier-, Na- 
tur- und Umweltschutzverbände 
bewirkt, daß Schildkrötensuppe 
und Froschschenkel nicht mehr 


angeboten werden, doch leider 
noch nicht überall, und immer 
noch kommen zum Beispiel Pro- 
dukte von Meeresschildkröten in 
großen Mengen in das Land. 


Der bereits 1983 vom Deutschen 
Bundestag einstimmig gefaßte 
Beschluß zum Importstop von 
Schildkrötenprodukten ist bisher 
nicht recht verankert. Ein Ge- 
setz zum Schutz der Meeres- 
schildkröten ist erforderlich, da 
zum Beispiel Frankreich und 
England weiterhin wilde 
»Schildkrötenranchen« betrei- 
ben. In diesen Ländern ist man 
nicht bereit, den Mehrheitsbe- 
schluß der letzten Washingtoner 
Artenschutz-Vertragsstaaten- 
konferenz im Mai 1985 in Bue- 
nos Aires zu akzeptieren, ob- 
wohl 67 von 85 Delegationen 
sich gegen die Aufrechterhal- 
tung von kommerziellen Schild- 
krötenranchen aussprachen. Be- 
reits während der Konferenz ga- 
ben England und Frankreich un- 
mißverständlich zu verstehen, 
daß man weiterhin Schildkröten- 
produkte in die Länder der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft (EG) 
einbringen wird. 


Da es zu Frankreich im Rahmen 
der EG-Spur keine wirkungsvol- 
len Zollkontrollen mehr gibt, 
werden diese Produkte auch 
weiterhin in der Bundesrepublik 
gehandelt. Um dies zu unterbin- 
den und die Ausrottung dieser 
250 Millionen Jahre alten Tierart 
zu stoppen, ist ein gesetzliches 
Importverbot, ein uneinge- 
schränktes Handelsverbot und 
die Strafverfolgung bei Verstö- 
ßen eine unumgängliche Not- 


wendigkeit. Die Arbeitsgemein- 
schaft Deutscher Tierschutz hat 
sich in einem dringenden Appell 
an die Bundesregierung gewen- 
det und die vorgenannten Forde- 
rungen vorgetragen. U 


Studenten 
über 
Tierversuche 


»Weiterkommen - um jeden 
Preis?«, so lautet der Titel einer 
kleinen Broschüre, die Medizin- 
studenten zusammenstellten in 
der Absicht, eine Dokumenta- 
tion über ihre Auseinanderset- 
zung mit dem Thema »Tierver- 
suche« herauszugeben. Die Mit- 
autorin Petra Keller schreibt 
dazu: 

Das Thema Tierversuche ist mo- 
mentan Gegenstand vieler Dis- 
kussionen, wobei aus den diver- 
sesten Bereichen Stellungnah- 
men abgegeben werden. Eine 
Aktualisierung erfolgte hierbei 
sicherlich einerseits durch eine 
Bewußtseinsentwicklung der 
Menschen, gekoppelt mit Ereig- 
nissen wie zum Beispiel der No- 
vellierung des Tierschutzge- 
setzes. 


Im Rahmen unserer Ausbildung 
wurden auch wir mit dieser Pro- 
blematik konfrontiert. Einige 
von uns setzten sich über längere 
Zeit intensiv mit den Argumen- 
ten, Hintergründen und Verhal- 
tensweisen von Lehrenden und 
Lernenden - in diesem Fall an 
der, Universität Düsseldorf - 
auseinander. 


Sozusagen als Resümee unserer 
Erfahrungen und Entdeckung 
von Zusammenhängen entstand 
schließlich das kleine Heft. Ne- 
ben einer chronologischen Aufli- 
stung der Ereignisse enthält es 
vor allem Interpretationsansätze 
über die markantesten Verhal- 
tensmuster am Rande und inmit- 
ten des Versuchsgeschehens. Ei- 
ne unserer wichtigsten Erfahrun- 
gen lag sicher in dem Wiederer- 
kennen von allgemeinen sozia- 
len und psychologischen Struk- 
turen, die oftmals an Stelle einer 
inhaltlichen Auseinandersetzung 
mit dem Thema zur Entschei- 
dung über das Bestehen oder 
Abschaffen der Versuche führ- 
ten. 


Tierfreunde, die sich über die 
Erfahrungen der Studenten in- 
formieren möchten, erhalten die 
Broschüre bei Petra Keller, Ro- 
tenberg 5 A, D-3550 Marburg. 


Diagnosen 77 


a Te ET TE EEE TE TEE TEEN TE ET TEE TEEN TEE TEE EEE TEE EST ETEETETIE 


Betr.: USA » Allianz führt 
zum Harmageddon«, 
Nr. 10/85 


Allinanz führt zum Harmageddon, ver- 
mutlich von dem im Alten Testament 
mehrmals genannten Schlachtfeld von 
Megiddo abgeleiteter Name für den 
Ort der letzten Schlacht zwischen den 
»Königen der Welt« und Gott. 


Wir müssen endlich damit aufhören, 
uns in »Glauben und Hoffnung« auf 
den atomaren Holocaust vorzuberei- 
ten, denn die Wissenschaft weiß: 


Wir leben, obwohl uns die Genetik ei- 
gentlich kaum Chancen einräumt und 
wir beträchtlich in der Minderheit sind 
gegenüber all den Alternativen, die, 
wenn wir nicht Glück gehabt hätten, 
statt unserer da wären. Noch verblüf- 
fender ist unsere statistische Unwahr- 
scheinlichkeit in physikalischer Hin- 
sicht. Der normale, voraussagbare Zu- 
stand der Materie im ganzen Univer- 
sum ist Zufälligkeit, eine entspannte 
Art von Gleichgewicht, wobei Atome 
und ihre Teilchen in einem gestaltlosen 
durcheinander verstreut sind. 


Jacques Monod, Physiologe von 1910 
bis 1976 gelebt, hat gesagt: »Das Uni- 
versum trug weder das Leben, noch 
trug die Biosphäre den Menschen in 
sich. Unsere Losnummer kam beim 
Glücksspiel heraus.« 


W.-D. Muswieck, Barsinghausen 


Betr.: Dritter Weg »Ziele 
einer freisozialen 
Ordnung«, Nr. 9/85 


In seinem Beitrag »Ziele einer freiso- 
zialen Ordnung« in den »Diagnosen« 
September 1985 hatte Kurt Keßler ge- 
schrieben: 


»Die Bedenken, die gewisse Reformer 
hegen hinsichtlich einer mißbräuchli- 
chen Verwendung neu gedruckten Gel- 
des, leiten zu der Frage hin, wie denn 
überhaupt das neu gedruckte Geld von 
der Notenbank (Bundesbank) in Ver- 
kehr gegeben wird. Zum größten Teil 
wird es als Kredit gegen Zins den Ge- 
schäftsbanken zur Verfügung gestellt 
(Rediskont), wenn diese aufgrund von 
Kreditwünschen ihrer Kundschaft sich 
bei der Bundesbank zu refinanzieren 
wünschen. 


Die Zinserträge bilden mit den übrigen 
Einkünften der Bundesbank deren Ge- 
samtertrag, aus dem alljährlich nach 
Abzug der laufenden Unkosten der 
Bundeskasse ein namhafter Betrag zu- 
gewiesen wird, damit also der Allge- 
meinheit zugute kommt. Abgesehen 
von der Problematik des Zinses über- 
haupt (!), die an anderer Stelle zu be- 
sprechen ist, geht dabei alles mit rech- 
ten Dingen und im Interesse der Allge- 
meinheit zu, nur daß zur Zeit kein fe- 
ster Rahmen vorgesehen ist für die 
Menge des umlaufenden Geldes.« 


Daraus konstruiert nun ein »radikaler 
Geldreformer«, der die »gesamten 
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Steuern« ersetzen will durch eine Be- 
steuerung des Geldes (in entsprechen- 
der Höhe!), Keßler befürworte die 
»Neugeldherstellung zur Kreditvergabe 
an bevorrechtete Banken«, obgleich 
Keßler in demselben Beitrag ausdrück- 
lich erklärt hat, daß diese Methode in 
der freisozialen Ordnung nicht in Frage 
käme, wo zusätzlich in Umlauf zu brin- 
gende Geldscheine der Bundeskasse 
zur Finanzierung ihrer Aufgaben über- 
geben würden. 


Die Bundesbank ist, im Gegensatz zur 
früheren »Reichsbank« und anderen 
Notenbanken, keine Aktiengesell- 
schaft mit einer garantierten Dividende 
(damals 12 Prozent). Ihre Überschüsse 
aus dem Rediskont-Geschäft kommen 
also der Allgemeinheit zugute, solange 
es ihr gelingt, den Geldwert zu stabili- 
sieren. 


Sobald diese Politik dazu führt, daß die 
Zinsen sinken, führt das zur »Proble- 
matik des Zinses«, denn dann werden 
große Geldmengen zurückgehalten, die 
Kreditwünsche bei den Banken gehen 
zurück, die Diskontpolitik versagt, die 
vorhandenen Geldmengen können 
nicht mehr gesteuert werden. 


Daher fordern Keßler und seine freiso- 
zialen Freunde die Ablösung der Bun- 
des-Bank durch ein Bundes-Währungs- 
amt, das keine verzinslichen Kredite 
gibt, sondern eine umlaufgesicherte 
Geldmenge so reguliert, daß die Wäh- 
rung stabil bleibt. Diese Forderungen 
sind so verständlich, daß sie nur von 
unmündigen Zeitgenossen miß-ver- 
standen und miß-deutet werden 
können. 


Johannes Schumann, Hamburg 


Briefe 


Betr.: Angola »Die 
Probleme der USA«, 
Nr. 11/85 


Ich erlaube mir zu befinden, daß die 
»Diagnosen« sehr gegen Amerika - 
Reagan schreiben und zuwenig gegen 
die Sowjets. Gewiß, man kann nicht für 
den One-World-Finanzkapitalismus 
sein, der wie auch die Sowjets die Men- 
schen unter ihre Glaubensrichtung-Ge- 
walt zwingen wollen. 


Aus einem blühenden Land wie Ango- 
la wurde eine Trümmerstätte gemacht. 
38 Jahre lebte und arbeitete ich in An- 
gola und kenne das Land und seine 
Leute sehr gut. 


In Algerien fing das an, am Kunene ist 
es - vorerst? - zum stehen gekommen. 
Die Einklammerung von Südwestafrika 
und Südafrika ist in vollem Gange. 


Ich war vor wenigen Tagen an der An- 
golagrenze, im Ovamboland und im/am 
Kavango, in Rundi. Nichts ist dort zu 
spüren von dem, was die Presse, die 
Informationsquellen berichten. Die 
Leute sind aufgeschlossen, vergnügt 
und keineswegs böse, nur die Propa- 
gandatrommel der SWAPO mit all der 
Unterstützung ist rege und vergiftet die 
Seelen. 


Der Auftritt von Sam Nujoma soll nach 
Berichten der hiesigen » Allgemeinen 
Zeitung« ein ziemliches Fiasko gewe- 
sen sein. Sam selbst war in unserer Fir- 
ma vor etlichen Jahren der Musterkof- 
fer-Träger der Reisenden, er hat mal 
gerade die 4. Klasse-Schulbildung und 
war Tellerwäscher auf einer Gäste- 


farm. Das ist sein Hintergrund, er ist 
aber ein sehr guter Rhetoriker. Er wird 
viel hinzugelernt haben. 

Hans Lind, Windhoek, Südwest- 
afrika/Namibia 


Betr.: Islam »Banken 
ohne Wucher und Zins«, 
Nr. 10/85 


Neben dem Verbot, »vom Bruder Zins 
zu nehmen, wohl aber von Fremden«, 
wie bei 5. Moses 23/20, 21 (Luther, 
Berlin 1922) - dem nach wie vor gülti- 
gen »Gesetz« der Juden - nachzulesen, 
kennen diese mit dem sog. »Halljahr« 
eine weitere segensreiche Einrichtung. 


Dieses sieht alle 50 Jahre einen allge- 
meinen Schuldenerlaß vor: »Da soll je- 
der wieder zu seinem Habe und zu sei- 
nem Geschlechte kommen« (3. Moses 
25/10). Für den hochverschuldeten 
Staat Israel ist diese Bestimmung von 
großer Bedeutung und tritt spätestens 
1998 in Kraft. 


Diese Regeln alle beziehen sich jedoch 
nur auf den Verkehr der Juden unter- 
einander, denn nur der Jude gilt als der 
Bruder und Nächste, wie auch aus dem 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter 
klar hervorgeht. Was kümmert den 
Priester und den Leviten jener verletz- 
te und ausgeraubte »Heide«!? 


Christus aber, der predigte: jeder 
Mensch ist Dein Nächster! mußte ster- 
ben, denn, wie der Hohe Priester mein- 
te: »Bedenket nichts! Besser ist, daß 
ein Mensch sterbe, denn daß das ganze 
Volk verderbe!« (Johannes 11/50). 


Ob nun bei den Mohammedanern neu- 
erdings auch der Ungläubige, der 
»Giaur«, Geld zinsenfrei erhält, darf be- 
zweifelt werden. Auch sie werden sich 
eher an Moses halten. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 


Betr.: Zitate, Nr. 7/85 


In der Spalte »Zitate« berichten Sie 
über eine Aussage von David Irving 
über unser »Nationalbewußtsein«. Wie 
weit wir in dieser Haltung schon fortge- 
schritten sind, wird durch eine Mel- 
dung in der »Süddeutschen Zeitung«, 
Nr. 139 vom 20. Juni 1985 deutlich. 
Unter der Überschrift »Reagan nennt 
Bitburg-Besuch moralisch gerechtfer- 
tigt« heißt es: Seinen Besuch in der 
Bundesrepublik bezeichnete Reagan 
als »lohnende Erfahrung«. Als er auf 
dem Hambacher Schloß vor 1000 jun- 
gen Deutschen gesprochen und an- 
schließend gehört habe, wie diese »un- 
sere Nationalhymne in unserer Spra- 
che« sangen, da habe er dies als Aner- 
kennung empfunden. 


Unsere Nationalhymne wird verstüm- 
melt und in den Schulen garnicht erst 
gelernt, doch diejenige der USA geht 
fließend. Nun sage keiner mehr, nur in 
der DDR werde die Jugend über die 
Schule manipuliert. 


Herbert Bolz, Regensburg 
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